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Saras letzter Kampf

Der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN triumphierte. Ahnungslos waren sie ihm in die Falle gegangen. Sie hatten geglaubt, ihn überraschen zu können, dabei hatte er ihren Angriffsplan bis ins kleinste Detail gekannt. Die Rebellen wußten nicht, daß sie einen Verräter in ihren Reihen hatten…

Und jetzt waren sie in seiner Hand. Sein größter Todfeind, Professor Zamorra, und der einstige Fürst der Finsternis, Asmodis, lagen bewußtlos vor dem ERHABENEN. Er brauchte sie nur zu töten. Aber das war ihm zu einfach. Sie sollten leiden.

Ein anderer Gegner, Ted Ewigk, sah sich in diesen Minuten mit einem unbesiegbaren Ungeheuer konfrontiert, und Sara Moon, die den ERHABENEN absetzen und an seine Stelle treten wollte - sie flog soeben in ihr Verderben.

Fast alle Fliegen zugleich mit einer Klappe erschlagen, dachte der ERHABENE in boshafter Zufriedenheit. Die dunkle Seite der Macht siegte…


Das Biest ging durch die Wand!

Ted Ewigk wirbelte herum und duckte sich unter der schattenhaften Pranke hinweg, die nach ihm schlug. Der Blaster flog ihm förmlich in die Hand, er brauchte bloß abzudrücken -und das Ziel war groß und nahe und brüllend laut genug! Der flirrende Blitz betäubender Energie zuckte vom Abstrahlpol der Waffe zu dem Ungeheuer, das nicht einmal darauf reagierte. Etwas zischte durch die Luft und verfehlte Ted Ewigk um Haaresbreite. Statt dessen traf es einen der schwenkbaren Sitze vor dem Schaltpult. Eine ätzende, brodelnde Masse, die sofort damit begann, den Sessel zu verflüssigen.

Tau Analorn schrie.

Ted sah, daß Theta Emrys ebenfalls seinen Blaster abfeuerte. Aber Emrys hatte die Waffe gegen den Befehl auf Laserimpuls geschaltet. Mit schrill zwitscherndem Fauchen jagte der rote Nadelstrahl in das schemenhafte, sich unglaublich schnell bewegende Ungeheuer hinein. Es glitt weiter, war plötzlich hinter Emrys. Ein Prankenhieb schleuderte den Ewigen durch die Luft und schmetterte ihn gegen die Wand. Er sank in die Knie; die Strahlwaffe entfiel seiner Hand. Im gleichen Moment spie das Ungeheuer Andalorn an.

Ted hatte seine eigene Waffe jetzt ebenfalls auf Laser geschaltet und gab eine rasend schnelle Serie von Laserschüssen auf das Etwas ab, das er nicht eindeutig erkennen konnte. Es war groß und schnell - das schien die einzige Definition zu sein, mit der man es erfassen konnte. Wie es wirklich aussah, war nicht zu erkennen. Es bestand nur aus einem wirbelnden Schatten, der in seiner ungeheuren Beweglichkeit fast überall zugleich zu sein schien.

Erneut reagierte es nicht auf die Strahlschüsse. Andalorn, dessen Körper von der ätzenden Flüssigkeit überzogen war, hörte auf zu schreien. Plötzlich glühte Emrys’ Dhyarra-Kristall auf. Die Bestie zuckte zusammen, schien in sich zu schrumpfen, sich zu ducken. Emrys preßte seine Hand auf das Wärmeschloß der Tür, die sich neben ihm befand. »Schnell!« brüllte er. »Hierher!«

Ted reagierte sofort. Andalorn konnte niemand mehr helfen. Während Ted so schnell wie nie zuvor in seinem Leben auf die aufgleitende Tür zurannte und hindurch hechtete, gefolgt von Emrys, sah er die trübe schimmernde Lache einer grausigen Flüssigkeit, die einmal Tau Andalorn gewesen war. Noch während Emrys die Tür wieder hinter ihnen schloß, sah Ted, wie das schemenhafte Etwas mit einem Teil seiner rasend schnell wirbelnden Gliedmaßen die Lache berührte und aufsaugte.

Dann knallte die Tür zu.

»Das hilft nichts«, fürchtete Ted. »Das Biest kommt gleich durch die geschlossene Wand, so wie es im Kontrollraum auftauchte…«

»Setzen Sie Ihren Machtkristall ein, Commander!« keuchte Emrys. »Verdammt, die anderen Waffen helfen nicht!«

Ted griff nach der Gürtelschließe seines Overalls, in der der Dhyarra-Kristall 13. Ordnung steckte. Aber dann streikte sein Vorstellungsvermögen, als er versuchte, sich auf das rasende Ungeheuer jenseits der Tür zu konzentrieren, weil er nicht die geringste Ahnung hatte, was das für eine Bestie war.

»Wie haben Sie das gemacht, Emrys?« fragte er hastig.

»Ich hab’ dem Viech einen Nasenstüber verpaßt, nur hat der es nicht kräftig genug irritieren können! Bauen Sie ein Kraftfeld um uns herum auf, Commander! Ihr Kristall ist stärker als meiner! Durch ihr Kraftfeld kommt das Monstrum nicht hindurch…«

Oder es läßt sich von Kraftfeldern ebensowenig stoppen wie von Laserstrahlen, durchzuckte es Ted. Trotzdem versuchte er es. Es fiel ihm schwer, sich auf die Errichtung des Schutzfeldes zu konzentrieren. Er war immer noch außer Atem und durcheinander. Der grauenhafte Tod Andalorns hatte ihn geschockt. So weit er bisher in seinem doch recht bewegten Leben in der Welt der Menschen und der Dämonen herumgekommen war, hatte er so etwas noch nie gesehen.

Aber das Schutzfeld wurde nicht gebraucht.

Die unheimliche, schattenhafte Bestie verfolgte sie nicht.

Nicht jetzt…

***

Sie waren zu zehnt gewesen, die sich per Materie-Transmitter vom Rebellenstützpunkt auf einem fernen Planeten zur Kristallwelt hatten versetzen lassen, dem Zentrum des Imperiums, das von der DYNASTIE DER EWIGEN beherrscht wurde. Ted Ewigk, der einmal selbst der ERHABENE der Dynastie gewesen war und aus jener Zeit noch seinen Machtkristall besaß, führte die kleine Gruppe an. Jeder von ihnen wußte, was er zu tun hatte. Lahmlegen der Verteidigungsanlage, Blockade der Abfangflotte. Das hatten sie geschafft. Die Raumschiffe, die sich auf der Kristallwelt befanden, konnten nicht mehr starten. Für Sara Moon und ihre zwölf Rebellen-Raumschiffe war der Weg frei zur Kristallwelt. Allenfalls die Abwehrforts rund um den Kristallpalast konnten noch schießen. Aber die Kraft ihrer Laserstrahlen reichte nicht aus, die anfliegenden Widerstandskämpfer ernsthaft zu gefährden.

Die Kristallwelt anzugreifen, gefiel Ted nicht wirklich, aber es gab offenbar keine andere Möglichkeit. Der ERHABENE mußte abgelöst werden. Er war Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der dämonische Geist eines Toten, der vom Körper des Ewigen Yared Salem Besitz ergriffen hatte. Eysenbeiß war einst Berater des Teufels gewesen und durch Verrat und Intrigen bis zum Herrn der Hölle aufgestiegen. Aber schon damals hatte er mit den negativen Kräften innerhalb der Dynastie paktiert, und das war ihm als Verrat ausgelegt worden. Die Erzdämonen hatten ihn vor ein Tribunal gestellt, abgeurteilt und hingerichtet.

Sein Körper war gestorben. Seine finstere Seele hatte es geschafft, den körperlichen Tod zu überstehen, und war nach einer langen Irrfahrt schließlich im Körper des Ewigen Yared Salem gelandet, hatte dessen Geist einfach verdrängt - und sich zum ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN erklärt.

Vorher hatte, inkognito und getarnt durch Maskenhelm und Stimmverzerrer, Sara Moon, die Tochter des Zauberers Merlin, als Nachfolgerin Ted Ewigks dieses Amt innegehabt. Damals war sie im Griff des Psychoprogramms CRAAHN gewesen, das sie auf die Seite des Bösen zog. Davon befreit, war sie zu ihrem Vater zurückgekehrt. Eysenbeiß-Salem war es gelungen, ihren Machtkristall zu erbeuten, und die Ausstrahlung dieses Kristalls legitimierte ihn als ERHABENEN.

Seit Sara Moon einst Ted Ewigk abgelöst hatte, gab es zwei Machtkristalle. Das war aber den ungeschriebenen Gesetzen der Dynastie zufolge nicht gestattet. Schuf jemand einen neuen Machtkristall, so war das automatisch die Kampfansage gegen den amtierenden ERHABENEN und führte unweigerlich zum Zweikampf um die Macht. Damals hatte Sara es versäumt, Teds Kristall zu zerstören…

Nun wäre es theoretisch nicht einfach gewesen, mit Hilfe von Teds Kristall Eysenbeiß zum Zweikampf zu fordern. Aber es war klar, daß der ERHABENE sich darauf niemals einlassen würde. Denn seine Para-Kapazität reichte nicht aus, den Dhyarra-Kristall 13. Ordnung zu beherrschen. Er würde darüber sterben oder günstigenfalls zu einem lallenden Idioten werden, noch unter Säuglings-Niveau. Dieses Risiko würde eine Kreatur wie Eysenbeiß niemals eingehen, sondern bei einer offenen Erklärung Sara Moons eher versuchen, sie durch ein Attentat auszuschalten, noch ehe es zum Zweikampf kommen konnte. Ihm reichte die Ausstrahlung des gestohlenen Kristalls, die ihn als ERHABENEN legitimierte. Wenn er selbst Dhyarra-Magie anwandte, benutzte er dazu den wesentlich schwächeren Kristall seines Wirtskörpers Yared Salem. Den konnte er gefahrlos einsetzen; dafür reichte sein Potential aus.

Aber Sara wollte den Teuflischen ausschalten und selbst das Ruder wieder in die Hand nehmen, nur diesmal nicht unter fremder Kontrolle einer bösen Dunkelmacht, sondern im positiven Sinne, so wie es Ted Ewigk als ihr Vorgänger versucht hatte. Ted selbst konnte und wollte dieses Amt nicht wieder übernehmen. Abgesehen davon, daß es ihn auch damals nicht gereizt hatte, sondern ihm aufgezwungen worden war, war es ein weiteres ungeschriebenes Gesetz, daß niemand zweimal hintereinander ERHABENER sein konnte. Es war der Gipfel der Karriere, die ein Ewiger im Laufe seines potentiell jahrmillionenlangen Lebens erreichen konnte, und danach kam nichts mehr.

Auch Sara wußte das. Aber niemand wußte, daß sie schon einmal ERHABENE gewesen war. Sie hatte eine Maske getragen, war inkognito gewesen, so wie Eysenbeiß auch, der übergangslos in ihre Rolle geschlüpft war. Die Ewigen ahnten nicht einmal, daß es zwischenzeitlich einen Wechsel gegeben hatte.

Jetzt, unter den Rebellen, hatte sie sich zu erkennen gegeben, und Ted Ewigk, den alle noch von früher als »Friedensfürst« kannten, unterstützte sie. Theoretisch hätte sie mit eigener Geisteskraft aus einem Dhyarra-Kristall 10. Ordnung einen 13. Ordnung schaffen müssen, das war die Voraussetzung für jeden Ewigen im Alpha-Rang, schließlich nach der absoluten Macht zu greifen. Damals hatte sie es geschafft; jetzt noch nicht wieder, weil ihr auch die Zeit dazu fehlte. Aber sie hatte bewiesen, daß sie Teds Kristall 13. Ordnung benutzen konnte, daß ihr Para-Potential stark genug war, um als ERHABENE auftreten zu können. Das und die verbale Unterstützung Teds reichten den Widerstandskämpfern aus. Sie wußten zusätzlich, daß der jetzige ERHABENE seinen Machtkristall gestohlen hatte - ausgerechnet von Sara. Daher galt als ausgemacht, daß nach dem Angriff, so er erfolgreich durchgeführt wurde, Sara die Rolle des ERHABENEN stillschweigend wieder übernehmen würde, so wie vorher Eysenbeiß in ihre Rolle schlüpfte, und daß sie sich später, zu gegebener Zeit, »erstmals« zu erkennen geben würde. Offiziell würde es niemals einen zweifachen Wechsel gegeben haben. Offiziell würde der Angriff der Rebellen abgewehrt worden sein…

Wenn der ERHABENE dann einen radikalen Wechsel seiner Expansionspolitik vornahm, würde das zwar auf Erstaunen stoßen, aber als absolutistischer Herrscher war er niemandem Rechenschaft schuldig. Wenn es dem ERHABENEN gefiel, seine Gesinnung zu ändern, dann tat er das eben.

Und jetzt waren Ted und neun seiner Verschworenen hier in der großangelegten Verteidigungszentrale und hatten schon geglaubt, es hinter sich zu haben, weil sie ihren Teil der Arbeit erledigt hatten - der Flotte den Weg zum Kristallpalast des ERHABENEN zu bereiten.

Und nun tauchte dieses unheimliche Wesen auf, das durch feste Wände gleiten konnte und sich nur als schemenhaftes, rasend schnelles Etwas zeigte, das seine wirkliche Gestalt nicht preisgab. Analorn war schon sein Opfer geworden - vielleicht auch andere. Ted wußte es nicht. Er war froh, daß Emrys und er es irgendwie geschafft hatten, fürs erste zu überleben.

»Wir müssen verschwinden«, drängte Emrys. »Lassen Sie uns zum Materie-Transmitter zurückkehren und von hier verschwinden. Wir sind verraten worden.«

Es hatte den Anschein. Das Eindringen und Blockieren der Abfangflotte… es war zu einfach gewesen. Die paar Roboter, die sie hatten abschießen müssen, hatten ihnen keinen nennenswerten Widerstand entgegengesetzt. Es sah so aus, als hätte ihnen jemand den Weg bereitet.

Dann war ihnen ein Funkspruch aufgefallen, der vom Kristallpalast ausgesandt worden war, um in Weltraumtiefen seinen Empfänger zu erreichen. Er hatte nur aus einem einzigen, unverschlüsselten Wort bestanden: Caermardhin.

Dieses Wort konnte hier niemand kennen. Caermardhin war die Bezeichnung für Merlins Burg in Wales, auf der Erde!

Schon bevor sie in der Kontrollzentrale diesen Funkspruch aufgefangen hatten, hatte Emrys Andeutungen gemacht, Merlin sei der Verräter…

Aber Ted hatte ihm nicht geglaubt.

Warum sollte ausgerechnet Merlin Verrat üben? Nur weil es seine Tochter war, die wieder nach der Macht griff? Sicher, ein Teil von Emrys’ Argumenten, die noch über dieses Motiv hinausgingen, war nicht von der Hand zu weisen. Aber wenn Merlin ein Verräter war, konnte er sein Wissen über den Plan höchstens von dem Silbermond-Druiden Gryf haben, der anfangs zu ihrer kleinen Verschwörergruppe gehört hatte, sich dann aber zurückzog, weil ihm der Plan plötzlich zu riskant erschien. Weil Sara Moon ihrem Vater keine Einzelheiten mitgeteilt hatte, konnte sich also höchstens Gryf ihm gegenüber verplappert haben, aber nicht selbst als Verräter, sondern weil er Merlin für »loyal« hielt. Niemand hatte jemals in Gryf oder Merlin ein Sicherheitsrisiko gesehen; selbst wenn Gryf zufällig bei einem seiner Abenteuer in Gefangenschaft der imperialen Ewigen geraten wäre, hätte er sich jeder Befragung widersetzen und entziehen können. Möglichkeiten dazu gab es für einen Silbermond-Druiden immer - bis hin zum Freitod.

Der Boden zitterte. Ein seltsamer, metallischer Schlag ging durch das Bauwerk, gefolgt von einem eigenartigen Knacken. Etwas schien zu bersten.

»Das Ungeheuer…«, murmelte Emrys.

Ted schüttelte den Kopf. Eine Kreatur, die widerstandslos durch feste Materie gleiten konnte, zerstörte diese Materie nicht. Und das Säurespeien verflüssigte höchstens, zerbrach aber nichts. Das Zittern und Knallen mußte einen anderen Grund haben.

»In Ordnung«, sagte er. »Wir ziehen uns zum Materie-Transmitter zurück. Widerstand von Ewigen und Robotern haben wir nicht mehr zu erwarten. Funken Sie die anderen Eternalen an, daß wir verschwinden. Vor allem sollen sie sich vor dem Ungeheuer in acht nehmen und vorbeugend mit ihren Dhyarras schützende Kraftfelder um sich herum aufbauen. Wir haben getan, was zu tun war.«

Eigentlich hatte er vor Ort sein wollen, wenn Sara ihren Triumph ge- noß. Aber angesichts der unerklärlichen Erschütterungen, des mörderischen, unberechenbaren Ungeheuers und dessen, was ihn und die anderen zwischen der Verteidigungszentrale und dem Kristallpalast möglicherweise erwartete, war Flucht der bessere Teil der Tapferkeit. Es reichte, daß sie Andalorn verloren hatten. Ted Ewigk sah nicht ein, daß mehr Opfer gebracht werden sollten als unbedingt erforderlich. Den Angriff der Rebellenraumschiffe konnten sie ohnehin nicht noch weiter unterstützen.

Emrys nahm sein Armbandfunkgerät in Betrieb. »Laufen Sie schon, Commander«, rief er Ted zu. »Ich komme gleich nach. Im Laufen redet es sich nicht so gut…«

Ted nickte. Den Blaster schußbereit in der Hand, trabte er los, den Weg zurück, den er und die anderen, die sich über das ganze Verteidigungszentrum verteilt hatten, gekommen waren.

***

Ein Orkan nie erlebfer Stärke tobte über der Kristallwelt. Erderschütterungen ließen gewaltige Risse im Boden entstehen, Spalten in die ganze Gebirgszüge abrutschten. Ozeane begannen zu kochen, wo Lavamassen aus dem glutflüssigen Planetenkern an die Oberfläche drangen. Auch in unmittelbarer Nähe des Kristallpalastes tobten sich die entfesselten Gewalten aus. Die aus Plastronit gegossene Landefläche eines der Weltraumbahnhöfe, mehrere hundert Quadratkilometer überspannend, kippte plötzlich in Schräglage und zerbrach. Kampfraumschiffe, die durch die von Ted Ewigk und seinen Rebellen ausgelöste Blockierung am Start gehindert worden waren, rutschten in die Tiefe und wurden von sich verschiebenden Erdschollen eingeklemmt, teilweise zerdrückt oder von hochdrängender Lava umflossen. Einige der Kampfraumer explodierten unter dem Druck der geologischen Urgewalten. Auch eines der Abwehrforts versank jäh im Boden und explodierte in einem aufgleißenden Feuerball, der einen glutflüssigen Trichterkrater mit einem Durchmesser von über einem Dutzend Kilometern schuf; die Energieversorgung des pausenlos auf die anfliegenden Rebellen schießenden Forts hatte dafür gesorgt.

Die anfliegenden Rebellen trugen auch die Schuld an diesem Inferno.

Mit den zwölf Raumschiffen am Rand des Planetensystems auftauchend, hatte Sara Moon plötzlich befohlen, einen weiteren überlichtschnellen Transit innerhalb des Systems durchzuführen und in einer Entfernung von nur fünf Millionen Kilometern vor der Kristallwelt wieder im normalen Raumzeit-Gefüge zu erscheinen.

Vor einem solchen Verfahren wurde immer wieder gewarnt; nicht zu Unrecht, wie sich jetzt zeigte. Wenn Raumschiffe der Ewigen schneller flogen als das Licht, umgingen sie die Naturgesetze, indem sie das normale Raumzeit-Gefüge verließen und durch eine verkürzte Raumkrümmung flogen; die Entfernung bestimmte den Grad der Verkürzung. Dadurch kam es bei Aus- und Wiedereintritt in den normalen Kosmos zu gewaltigen Erschütterungen in der Raumzeit-Struktur, und die Magnetfelder von Planeten und Sternen spielten verrückt, wenn diese Transits in zu großer Nähe erfolgten. Trotz dieses Risikos hatte Sara den Transit bis dicht an den Planeten heran befohlen. Man hatte sie zwar gewarnt, den Befehl aber nicht wirklich in Frage gestellt - für die Rebellen, die Eternalen, wie sie sich nannten, war sie die ERHABENE, und der Befehl eines ERHABENEN ist ultimatives Gesetz.

Vielleicht hatte dieser Befehl die kleine Flotte sogar gerettet.

Denn auf die Funknachricht Caermardhin hin, die wenige Sekunden vor dem Transit aufgefangen worden war, waren mehr als hundert imperiale Kampfraumschiffe aus der Deckung des äußersten Planeten hervorgeglitten, um die kleine Rebellenflotte in die Zange zu nehmen und sie zu vernichten. Aber da waren die Rebellen schon schneller als das Licht verschwunden. Die Kampfschiffe stießen ins Leere. Und ihre Kommandanten würden kaum das Risiko eingehen, ebenfalls einen Hyperlichtflug in die Nähe der Kristallwelt zu riskieren. Eine Flotte dieser Größenordnung konnte dabei den ganzen Planeten zerstören.

Sie würden zwar ebenfalls hyperschnell fliegen, aber nicht nahe genug heran. Dadurch gewannen die Rebellen Zeit.

Es war, als hätte Sara Moons Unterbewußtsein sie gewarnt. Denn dieser Transit war im ursprünglichen Plan nicht vorgesehen gewesen. Sie hatte plötzlich, aus einer Eingebung heraus, umdisponiert. Sie hatte nicht einmal ihr Zeitauge befragt, mit dem sie für eine kurze Zeitspanne in die Zukunft sehen konnte, sondern einfach gehandelt. Sie hoffte, daß Ted Ewigk unterdessen ganze Arbeit geleistet hatte. Wenn nicht, bekamen sie es doch noch mit der Abfangflotte zu tun. Allerdings konnten sie die Abfangflotte jetzt noch auf den Startplätzen erwischen.

Aber das erwies sich als überflüssig.

Teds Leute waren mit ihrer Arbeit schon fertig.

Pausenlos aus den Bordgeschützen feuernd, um die Reste imperialen Widerstandes niederzukämpfen, jagten die Rebellenschiffe auf die Kristallwelt zu, auf der bereits ein Inferno tobte.

Sara Moon war sich ihrer Sache jetzt sicher.

***

Eysenbeiß sah kopfschüttelnd auf seine beiden bewußtlosen Gefangenen hinab. Es war ihm gelungen, sie mit Salems Dhyarra-Kristall zu betäuben. Während er redete und sie ablenkte, hatte er Zeit genug gefunden, sich auf sein Vorhaben zu konzentrieren. Zamorra hatte zwar noch versucht, sich zu wehren, aber er war nicht mehr schnell genug gewesen. Auch Asmodis war zusammengebrochen, noch ehe er überhaupt begriff, was geschah.

Ausgerechnet Asmodis, der einstige Fürst der Finsternis… von ihm hatte Eysenbeiß eigentlich mehr erwartet. Nicht so eine abgrundtiefe Dummheit, sich in die Höhle des Löwen zu begeben, ohne sich vorher abgesichert zu haben. Immerhin; es war ihm gelungen, die Sperren zu durchdringen, die Eysenbeiß aufgebaut hatte. Kein Silbermond-Druide konnte es schaffen, sie per zeitlosem Sprung zu durchdringen, also auch nicht Sara Moon. Mochte sie mit den Raumschiffen ihrer Verbündeten da draußen einen Angriff fliegen und den halben Planeten verwüsten - in den Kristallpalast kam sie nicht hinein. Hier konnte Eysenbeiß sich absolut sicher fühlen.

Asmodis benutzte einen anderen Weg. Sein Teleport unterschied sich grundlegend von der Art der Druiden, auch wenn der Effekt der gleiche war: Versetzung von einem Ort zum anderen durch reine Gedankenkraft und ohne Zeitverlust. Aber gegen die Art, die Asmodis verwendete, hatte Eysenbeiß sich nicht abgeschirmt, weil er nicht mit dem Auftauchen des alten Teufels gerechnet hatte. Doch was machte es schon? Asmodis war betäubt, und er hatte sogar als Gastgeschenk auch noch Zamorra mitgebracht.

Ausgerechnet Zamorra, den Todfeind!

Eysenbeiß wußte schon, was er mit dem Mann machen würde, der ihm eine Reihe der schlimmsten Niederlagen beigebracht hatte, die nur vorstellbar waren. Er würde ihn dem Töter vorwerfen.

Er hatte den Töter in der Arena gesehen, wie er mit Kampfsklaven regelrecht aufräumte. Die Gladiatoren hatten gegen das schattenhafte, unvorstellbar schnelle Ungeheuer keine Chance gehabt. Nur Kraftfelder konnten die Bestie bändigen. Eysenbeiß hatte sie aus der Arena ausbrechen lassen. Auf seinen Befehl hin war der Töter in Richtung des Verteidigungszentrums gelenkt worden, in dem derzeit ohnehin nur Cyborgs und Roboter Dienst taten. Der ERHABENE wußte ja, daß die Rebellen dort eindrangen. Mit dem Töter würden sie eine recht unangenehme Überraschung erleben.

Nun, mittels variabel projizierbarer Kraftfelder würde der Arenameister es schon schaffen, das Ungeheuer wieder in die Arena zurückzudirigieren. Dort würde Zamorra gegen den Töter antreten müssen. Eysenbeiß spielte mit dem Gedanken, ob er Zamorra dafür nicht sogar ein paar Waffen überlassen sollte, um die Sache spannender zu machen. Spannender bedeutete für ihn, daß er sich an der vergeblichen Hoffnung Zamorras weiden konnte. Aber gegen den Töter gab es kein Mittel!

Asmodis…?

»Vielleicht sollte ich ihn gehen lassen, damit er seinesgleichen berichten kann, wie der ERHABENE mit seinen Feinden umgeht«, überlegte Eysenbeiß halblaut. »Aber nun wollen wir die beiden Herrschaften erst einmal in sicheren Gewahrsam nehmen, damit sie uns nicht doch noch zu früh erwachen und Schwierigkeiten bereiten.«

Er rief die Roboter.

»Bringt diese hier fort und sorgt dafür, daß sie nicht fliehen können.«

Der Boden zitterte.

Ein Orkan raste über den Kristallplanet hinweg. Eysenbeiß fand, daß es an der Zeit war, sich darüber zu informieren, was draußen geschah.

***

Nicole hielt es in der Kapitänskajüte nicht aus. So geräumig und luxuriös sie auch eingerichtet war, kam es ihr so vor, als müsse ihr der Himmel auf den Kopf fallen. Daran änderte auch nichts, daß es eine Bildkugel gab, die mitten in der Kabine schwebte und die zeigte, was der Betrachter sehen wollte. Durch feste Mauern reichte dieser Blick natürlich nicht…

Deshalb konnte Nicole auch nicht beobachten, was Zamorra und Issomad zustieß, wie sich der Ex-Teufel Asmodis derzeit in seiner Tarnexistenz als Ewiger nannte. Aber sie ärgerte sich über Zamorras Leichtsinn, den der Meister des Übersinnlichen jetzt zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden unter Beweis gestellt hatte. Was war in ihn gefahren, daß er sich blindlings in unkalkulierbare Risiken stürzte?

Beim ersten Mal hatte er sich in eine »Hornisse« gezwängt, eines der winzigen 2-Personen-Raumschiffchen, die in Ted Ewigks unterirdischem Arsenal bereitstanden, und war einfach dorthin geflogen, wo er Ted anhand von gespeicherten Kursangaben vermutete. Nicole hatte ihn gewarnt, aber Zamorra hatte sich von seinem aberwitzigen Vorhaben einfach nicht abbringen lassen. So hatte Nicole ihn wider besseres Wissen begleitet.

Wie sie aus dem unterirdischen Depot herausgekommen waren, war ihr nicht so ganz klar, aber vielleicht hing es mit der »verkürzten Raumkrümmung« zusammen. Vielleicht war die »Hornisse« auf diese Weise direkt aus dem vierdimensionalen Normalraum, bestehend aus Länge, Breite, Höhe und Zeit, hinauskatapultiert worden durch eine Art fünfter Dimension. Jedenfalls hatte der Flug über Lichtjahrdistanzen nur ein paar Minuten gedauert.

Prompt waren sie abgeschossen worden.

Die Rebellen hatten das anfliegende Objekt für feindlich gehalten, weil es nicht den Identifizierungs-Code sendete - wie denn auch, wenn ihn weder Zamorra noch Nicole kannten? Irgendwie hatte es aber Asmodis-Sid Amos-Sam Dios-Issomad, oder wie auch immer sich der einstige Fürst der Finsternis jetzt nannte, geschafft, im richtigen Moment am richtigen Ort zu sein und sie beide zu retten. Sie befanden sich jetzt in einem Raumschiff vom Typ »Jagdboot R«, das Amodis-Issomad den Ewigen praktisch samt Besatzung geklaut hatte. Die INFERIOR, wie er den riesigen, 750 Meter großen und etwa 50 Meter durchmessenden Ring getauft hatte, kam frisch aus der Werft, war mit der modernsten Technik ausgerüstet und frisch in Dienst gestellt worden. Die ebenfalls frisch zusammengestellte Besatzung hielt »Issomad« für einen Ewigen im Alpha-Rang. Niemand ahnte, um wen es sich bei ihm in Wirklichkeit handelte. Er trug außerhalb seines Privatraums ständig einen Helm mit integrierter Gesichtsmaske, wie es bei vielen Ewigen üblich war; so tarnte sich auch der ERHABENE ein. Nur die Ausstrahlung des Dhyarra-Kristalls identifizierte ihn. Bei Issomad reichte ein Rangabzeichen an Helm, Overall und Umhang, das ihn als Alpha auswies.

Issomad ging davon aus, daß Sara Moons grandioser Plan zum Scheitern verurteilt war, und hatte beschlossen, sich den ERHABENEN auf eigene Faust zu krallen und damit einen langen, blutigen Kampf zu verkürzen. Als er sich in den Kristallpalast teleportierte, hatte sich Zamorra einfach »angehängt«.

Nicole hielt das ebenfalls für einen bodenlosen Leichtsinn. Für sie stand noch gar nicht fest, daß Issomad an Eysenbeiß herankam. Und wenn Issomad im Eifer des Gefechtes zurückteleportieren mußte und Zamorra nicht gerade in seiner unmittelbaren Griffweite war, würde der Parapsychologe und Dämonenjäger Zurückbleiben müssen…

Warum hatte Zamorra das nicht in Betracht gezogen?

Nicole fragte sich, was in ihrem Lebensgefährten und Chef vorging. Warum war er plötzlich so risikofreudig? Nur weil er, ähnlich wie Issomad, nur aus anderen Gründen, befürchtete, die Rebellion Saras würde fehlschlagen? Nur weil er Sara und Ted in akuter Lebensgefahr glaubte? Immerhin war der Druide Gryf schon ausgestiegen, weil selbst diesem risikofreudigen Vampirkiller die Gefahr zu groß war. Dabei hatte man gerade Gryf noch nie Feigheit vorwerfen können.

Nicole befahl einen Roboter in die Kapitänskajüte. »Führe mich zur Kommandozentrale«, befahl sie. Der Roboter erkundigte sich nicht danach, ob sie befugt war, die Zentrale zu betreten. Er stellte fest, daß sie Gast-Status besaß und demzufolge berechtigt war, Befehle zu erteilen.

Er ging voraus.

Der Weg war nicht besonders weit. Trotz der ungeheuren Größe dieses Raumschiffes hatte man darauf geachtet, die Kapitänsunterkunft nicht allzuweit von der Zentrale entfernt einzurichten. Nicole betrat den Leitstand.

Sie erstarrte.

Im ersten Moment sah es so aus, als würde sie mitten im freien Weltraum schweben. Feine Koordinatenlinien durchzogen das Sternenmeer, und Sessel und Steuerpulte, von Ewigen und Cyborgs besetzt, schwebten im Nichts. Dann begriff Nicole, daß sämtliche Wände, Boden und Decke zu einem einzigen gigantischen Rundumsichtbildschirm geschaltet worden waren. Auf diese Weise konnte den aufmerksamen Ewigen nichts entgehen, das sich irgendwo in der Nähe des Ringraumschiffes abspielte.

Niemand achtete auf Nicoles Eintreten. Der Betrieb ging einfach weiter.

An einer Stelle des Allsicht-Bildschirms gab es eine starke Verzerrung. Nicole erkannte, daß hier eine Vergrößerung »eingeblendet« worden war. Sie zeigte den Kristallplaneten, der von einer kleinen Raumschifflotte angegriffen wurde.

Warnsymbole blinkten.

Etwas zeigte an, daß es auch noch andere Raumschiffe gab, die in den Kampf eingreifen wollten und sich mit hoher Geschwindigkeit den Rebellen näherten.

Neben einer Symbolgruppe, die diese anfliegenden Objekte darstellte, wurde eine Zifferngruppe eingeblendet, die ihre Anzahl auswies.

Es waren 107 Objekte.

Die Rebellen schienen die Bedrohung in ihrem Rücken noch gar nicht wahrgenommen zu haben.

»So warnt sie doch!« schrie Nicole auf.

***

Eysenbeiß war in dem riesigen Arbeitsraum wieder allein. Sowohl die beiden Gefangenen als auch sein Adjutant, der von den Eindringlingen betäubt worden war, waren abtransportiert worden. Für die zerstörten Roboter war noch kein Ersatz gekommen, aber die Bildschirme konnte Eysenbeiß auch selbst justieren. Während der Kristallpalast wieder einmal erschüttert wurde, stellte der ERHABENE fest, daß die Verwüstungen ringsum Zunahmen. Die beiden Planetenforts schossen nicht mehr. Das eine war im Lavastrom versunken und explodiert, das andere von den Rebellen vernichtet worden. Wo die Geschützstellungen gewesen waren, die ihr wütendes Laser-Sperrfeuer in den Weltraum hinaus jagten, tobte jetzt ein flammendes Inferno.

Der verheerende Orkan, ausgelöst durch den Hyperlicht-Transit der Rebellenflotte bis in unmittelbare Planetennähe, zerstörte alles andere. Selbst der Arena-Bereich war nur noch ein gigantisches Trümmerfeld. Hin und wieder schlugen sogar hier Strahlschüsse aus dem Weltraum ein und richteten zusätzliche Zerstörungen an. Lediglich der Kristallpalast selbst war sicher. Er schützte sich selbst.

Die Zerstörung der Arena war bedauerlich. Aber der Töter, von Kraftfeldern weitgehend gebändigt, würde Zamorra auch in freiem Gelände verspeisen können. - An die von anderen Planeten zusammengeraubten Sklaven und Arenaarbeiter verschwendete Eysenbeiß keinen Gedanken. Was Leben anging, war nur sein eigenes von übergeordneter Bedeutung. Ob andere lebten oder starben, war nur ein Zahlenwert.

Die Anzeigen der Instrumente verrieten ihm, daß die Kampfflotte sich näherte und die Rebellen einschloß. Ihre Sache war verloren.

So gut sie auch geplant haben mochten - der Verräter in ihren Reihen hatte den ERHABENEN über jedes Detail informiert.

»Herzlichen Dank, Merlin«, murmelte Eysenbeiß spöttisch. »Widmen wir uns also unseren Gefangenen…«

***

Während Ted Ewigk den Weg zum Materie-Transmitter zurücklief, sah er Spuren, die das schattenhafte Ungeheuer hinterlassen hatte. Offenbar mußte es seine entsetzliche Säure überall hin gespien haben. Die Tür zum Überwachungsraum war offen. Ted warf einen Blick hinein. Ihm wurde übel. Das Monstrum war hier gewesen. Von der Planung her, wußte Ted, daß dieser Raum normalerweise nur von mehreren Robotern besetzt wurde. Deshalb hatte er lediglich einen seiner Leute hierher geschickt. Die zerschossenen Roboter bewiesen, daß der Widerstandskämpfer auch hier gewesen war. Aber von dem Ewigen… war nicht mehr alles vorhanden. Die Säure des Ungeheuers hatte ihn wohl nur gestreift…

Ted versuchte, den entsetzlichen Anblick zu verdrängen, und taumelte weiter. Erst als er den Transmitter-Raum erreichte, wurde ihm bewußt, daß er in diesem Zustand eine leichte Beute für das Monstrum geworden wäre, wenn es plötzlich vor ihm aus der. Wand aufgetaucht wäre. Er stürmte in den Transmitter-Raum.

Der war menschenleer. Und der Materiesender selbst war da, war immer noch so geschaltet, wie Ted ihn zurückgelassen hatte. Niemand hatte sich zwischenzeitlich an den Kontrollen zu schaffen gemacht; es wäre ihm auch nicht gut bekommen, weil Ted sie abgesichert hatte.

Wo waren die Rebellen?

Die meisten hatten es viel näher gehabt. Warum waren sie noch nicht hier? Ted konnte sich nicht vorstellen, daß sie den Materie-Sender bereits benutzt hatten. Sie hätten garantiert auf ihn gewartet! Oder sollte Theta Emrys es nicht mehr geschafft haben, den Rückzugsbefehl zu übermitteln? Sollte es unmittelbar hinter Teds Rücken ihn erwischt haben?

Ted schaltete sein eigenes Armbandfunkgerät ein. Er fragte sich, warum er den Befehl nicht sofort selbst gegeben hatte, statt das Emrys zu überlassen. Aber in den Wochen und Monaten unter den Rebellen hatte er sich daran gewöhnt, daß von ihm und von Sara erwartet wurde, daß sie zwar Befehle erteilten, ihre Ausführung aber anderen überließen. Schließlich waren sie beide ERHABENE - der eine Ex, die andere offiziell designiert. Man gewöhnte sich rasch an die Rolle als Befehlshaber…

Er rief die anderen.

Auf Funkstille, auf Geheimhaltung, kam es längst nicht mehr an. Mit der Durchführung ihrer Blockadeaktion hatten sie gezeigt, wer und wo sie waren. Dreimal hintereinander rief Ted durch und erhielt keine Antwort. Dann schnaufte plötzlich Emrys herein.

»Was ist mit den anderen?« fragte Ted.

»Keinen erreicht«, keuchte Emrys. »Aber beinahe hätte mich diese verdammte Bestie erwischt. Große Galaxis, was ist das für eine Kreatur, die sich so schnell bewegt, daß man sie nur als verwaschenen Schemen sieht?«

Keinen erreicht. Und dieses Ungeheuer tobte durch die Wände. Sollten sie alle außer Emrys und Ted selbst dieser entsetzlichen Kreatur zum Opfer gefallen sein?

»Versuchen wir es noch einmal«, sagte Ted. »Das heißt, Sie funken, und ich versuche uns mit dem Machtkristall abzusichern, falls die Bestie erneut auftaucht.«

Aber das Ungeheuer erschien nicht. Ted hätte es auch nicht geschafft, sich auf die Abschirmung zu konzentrieren. Er war viel zu unruhig, weil er nicht wußte, was mit den Kameraden war. Zwei waren tot, das wußte er. Aber was war mit den sechs anderen? Das Monstrum konnte doch nicht alle erwischt haben!

Keine Antwort…

»Wir müssen sie suchen«, stieß er hervor. »Vielleicht gibt es so etwas wie eine Funksperre. Ich muß wissen, was mit den Leuten los ist, und…«

»Wir müssen hier verschwinden«, drängte Emrys. »Wenn sie über Funk nicht erreichbar sind, können wir ihnen sowieso nicht helfen. Und jede Sekunde, die wir hier noch zubringen, vergrößert die Gefahr, daß die Bestie uns findet…«

Ted schüttelte starrsinnig den Kopf. »Ich kann die Kameraden nicht zurücklassen…«

»Die vielleicht längst tot sind«, beharrte Emrys. »Wollen Sie auch sterben, Commander? Wenn das Monstrum hier eindringt… verdammt, gehen Sie durch den Transmitter!«

»Nicht, bevor ich weiß, ob sie tot oder lebendig sind!« beharrte Ted.

Es war der Moment, in dem der Töter durch die Wand hereinglitt.

***

Jemand schwang mit seinem Drehsitz herum und sah Nicole an. Ein Ewiger, kein Cyborg. Über Nicoles Auftauchen in der Zentrale schien er nicht erstaunt zu sein, er schien zu wissen, daß sie als Gast des Kommandanten in der INFERIOR weilte. Verwunderung zeigte er nur über ihr Verlangen.

»Sie warnen?« stieß er hervor. »Die Rebellen warnen? Warum? Es ist schon ärgerlich genug, daß sie der ersten Angriffszange durch den Hyperlicht-Transit entgangen sind. Aber jetzt haben wir sie.«

In diesem Moment erkannte Nicole, daß sie einen Fehler begangen hatte.

Die Besatzung der INFERIOR bestand nicht aus Widerstandskämpfern. Es waren Ewige, die dem ERHABENEN gehorchten. Sie ahnten nicht, daß Alpha Issomad ganz eigene Pläne hegte. Er hatte sie nicht darüber aufgeklärt. Für diese Ewigen mußte es natürlich völlig in Ordnung sein, wenn die Rebellen niedergemetzelt wurden. Für sie wäre es der normale Weg einer Machtübernahme gewesen, daß der Herausforderer sich dem ERHABENEN zum Zweikampf stellte. Nicht aber, daß so ein Überraschungsangriff auf den Kristallpalast des ERHABENEN erfolgte. Das war Verrat.

»Schon gut«, zwang sich Nicole zu sagen. »Ich dachte nur für einen Moment, es sei ein unfairer Kampf. So viele gegen so wenige…«

»Es sind Aufrührer«, sagte der Ewige. »Sie haben sich außerhalb der Ordnung und der Gesetze gestellt. Sie waren selbst nicht fair. Warum sollte es unsere Flotte sein? Ich muß die Klugheit des ERHABENEN bewundern. Er scheint diesen Überfall vorausgesehen zu haben, denn warum sonst hätte er eine so gewaltige Kampfflotte hier sammeln können?«

Ich fürchte, es ist Verrat im Spiel, hatte Issomad gesagt. Deshalb hatte er selbst eingreifen wollen. Jetzt war es Nicole klar. Die Aktion war von jemandem verraten worden! Sicher saß der ERHABENE wie eine Spinne im Informationsnetz, aber Sara, Ted und Gryf waren vorsichtig gewesen, sie hatten ja nicht einmal Zamorra und Nicole in die Einzelheiten eingeweiht! Also mußte einer der anderen seine Hände im Spiel haben. Einer der Mitstreiter. Fußvolk…

Nicole schwieg. In ihrer Seele brannte ein wildes Feuer. Am liebsten hätte sie das Kommando an sich gerissen und eingegriffen. Aber sie zweifelte daran, daß sie als einzelne Person, trotz aller Computerunterstützung, dieses gewaltige Ringraumschiff einschließlich der Waffensysteme beherrschen konnte, diesen Kampfraumer, den die Ewigen so verniedlichend »Jagdboot« nannten. Für Nicole war es ein Schlachtkreuzer.

Natürlich bemerkten die Rebellen die anfliegenden Raumschiffe. Aber es war für eine Flucht zu spät. Es kam zum Kampf.

Die Allsicht-Bildübertragung der INFERIOR zeigte, wie in der Nähe der Kristallwelt Raumschiffe sich unter dem vernichtenden Strahlbeschuß überlegener Gegner in winzige künstliche Sonnen verwandelten, die ihre Energie in einem einzigen Aufblitzen verschwendeten…

»Sara«, flüsterte Nicole in lautloser Bestürzung.

Und mit Sara Moon starben Hunderte, vielleicht Tausende der Widerstandskämpfer in einem grandios aussehenden Feuerwerk…

Und niemand konnte etwas dagegen unternehmen.

***

Issomad erwachte ziemlich schnell wieder aus seiner Betäubung. Er stellte fest, daß er in eine Einzelzelle gesperrt worden war. Man hatte ihm alles abgenommen, was er bei sich trug, ihm auch die Kleidung vom Körper gerissen. Er war in diesem Moment froh, daß er seine beiden Amulette nicht mit hierhergenommen hatte. »Als wenn ich’s gerochen hätte«, murmelte er. Sie wären für Eysenbeiß eine höchst willkommene Beute gewesen. Sie waren beide Amulett-Sammler, Eysenbeiß wie Asmodis-Issomad. Sieben Stück hatte Merlin seinerzeit erschaffen, eines stärker und perfekter als das andere, aber erst mit dem siebten, das Zamorra gehört, war der Zauberer von Avalon zufrieden gewesen. Es hieß, die sechs anderen zusammen seien dem siebten gleichwertig oder könnten es sogar bezwingen. Einmal waren sie alle an einem Ort gewesen, aber es war die falsche Zeit gewesen, das zu erproben. Es war der Entscheidungskampf gegen die erste Invasion der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen. Auch damals hatte Asmodis eines von ihnen besessen, aber er hatte auf Zamorras Seite gestanden und die Phalanx der Ewigen zerbrochen. Die Amulette wurden wieder in Raum und Zeit zerstreut.[1]

Später hatten sie neue Besitzer erhalten. Drei hatte Asmodis in seine Hände bekommen und eines von ihnen wieder verloren; Eysenbeiß besaß es jetzt. Ein anderes besaß der geheimnisvolle Ombre - wo die anderen waren, wußte Issomad nicht.

Es war momentan auch nur von untergeordnetem Interesse. Wichtig war, daß niemand erkannt hatte, daß Issomads rechte Hand ein künstliches Objekt war, ein magisches Instrument, eine magische Waffe. Die Hand hatten jene, die ihn bis auf die Haut geplündert und beraubt hatten, ihm gelassen.

Er spreizte Daumen, Zeige- und Mittelfinger so, daß die Kuppen die Eckpunkte eines gleichschenkligen Dreiecks bildeten. In diesem imaginären Dreieck entstand eine schimmernde Bildfläche. Issomad konzentrierte sich. Das Bild zeigte ihm seine Umgebung; es zeigte ihm Personen. Er stellte fest, wo im Kristallpalast man ihn eingesperrt hatte, wo sich Eysenbeiß befand, wo Zamorra gefangengehalten wurde. Er sah auch Ted Ewigk, Emrys und das Ungeheuer, verschwendete aber keinen weiteren Blick daran. Ewigk mußte zusehen, wie er zurecht kam; den Anblick seines Todes konnte Issomad sich gern ersparen. Die Raumflotte… Über dem Planeten tobte die ungleiche Schlacht. Die INFERIOR… sie griff nicht ein. Warum sollte sie auch? Aber was tat Duval in der Zentrale? Ritt sie der Erzengel? Mit ihrem Leichtsinn konnte sie alles verderben! Sie hätte in der Kabine bleiben sollen!

Aber Frauen konnten nun mal nicht stillsitzen und abwarten. Sie waren ungeduldig, und mit ihrer Ungeduld verdarben sie so manchen sorgfältig ausgeklügelten Plan…

Issomad wußte jetzt, wo er wen finden konnte. Sein Plan war es gewesen, Eysenbeiß zu entführen, von Bord der INFERIOR aus in einer öffentlichen Funksendung zu demaskieren und hinzurichten. Die Ewigen an Bord hätten ihn nicht daran hindern können, aber der Kampf wäre möglicherweise zum Stillstand gekommen. Für wen hätten die Imperialen noch kämpfen sollen, wenn ihr ERHABENER tot war?

Issomad war sich bis jetzt noch nicht sicher gewesen, ob er es anschließend zulassen sollte, daß Sara Moon die Herrschaft antrat. Er spielte mit dem Gedanken, sie kaltzustellen und diese Rolle selbst zu übernehmen. Was eine Kreatur wie Eysenbeiß fertigbrachte, schaffte ein Asmodis allemal. Er wäre an den Schaltstellen der Macht, viel früher, als erwartet und auf eine völlig andere Weise. Aber der Preis wäre Sara Moons Tod, und er konnte nicht sicher sein, ob Zamorra und auch sein Bruder Merlin das hinnehmen würden.

Vielleicht war es besser, noch zu warten.

Aber er wußte nicht, wie lange er noch warten konnte, wieviel Zeit ihm noch blieb. Er spürte, wie er sich veränderte, wie etwas mit ihm geschah, das er selbst nicht kontrollieren konnte. Es mußte aufhören. Er wollte sich nicht immer wieder von anderen retten lassen. Damals, als Eysenbeiß ihn in die Falle lockte und ihm eines der Amulette stahl, dann Stonehenge, wo er ohne Zamorras Hilfe gestorben wäre… es ging nicht so weiter. Die Schwächeanfälle kamen immer häufiger, waren unberechenbar. Es war ihm kein Trost, daß sein Blut immer noch schwarz war. Es hätte ebensogut hellrot sein können.

Die Ungewißheit machte ihm zu schaffen. Er mußte schneller sein als sein Schicksal, aber er kannte dessen Tempo nicht…

Dies wäre eine Gelegenheit gewesen, einen Schritt vorwärts zu tun. Aber er war nicht sicher, ob er diesen Schritt jetzt und in dieser Situation riskieren konnte.

Alles wäre einfacher gewesen, wenn Zamorra auf der Erde geblieben wäre. Aber so hatte er ihn retten müssen, weil es eine moralische Verpflichtung war, die auch in seiner Ethik ganz oben stand, und nun hatte er ihn an Bord. Zamorra hatte ihn begleitet und dadurch alles verdorben, daß Issomad auf ihn aufpassen mußte, und daß Zamorra eine Diskussion mit Eysenbeiß angefangen hatte. Andernfalls hätte Issomad den ERHABENEN einlach geschnappt und ihn aus dem Kristallpalast entführt - vermutlich hätte es nie wieder eine so günstige Gelegenheit gegeben. Der ERHABENE war durch den Angriff der Rebellen abgelenkt…

Aber Zamorra hätte es natürlich auch nie zugelassen, daß Issomad den ERHABENEN öffentlich hinrichtete. Denn dabei wäre ja auch der Wirtskörper Yared Salem gestorben…

Zamorra, dieser sentimentale Narr! Er hatte seine festen Grundsätze. Dafür hatte ihn Asmodis schon respektiert, als er noch Fürst der Finsternis und Zamorra sein Gegner gewesen war. Aber Asmodis pflegte eine andere Ethik.

Nicht genug damit, daß Zamorra ihm eine einmalige Chance versaut hatte, jetzt mußte er für den Dämonenjäger auch noch Kindermädchen spielen!

Er konnte ihn ja schließlich nicht hier lassen.

Aber erst war Eysenbeiß an der Reihe.

Issomad versuchte einen Teleport. Er sprach die magische Formel, führte die rituelle Bewegung durch. Nichts geschah, außer daß der typische Schwefelgestank entstand, penetranter denn je zuvor. Anfangs, nachdem Asmodis der Hölle den Rücken gekehrt hatte, hatte das nachgelassen, er war auf eine eher sanfte Art gereist. Aber das hatte ihn Substanz gekostet - auf eine schleichende Art und Weise, die er fast zu spät registriert hatte.

Er wich seiner eigenen Dunstwolke aus, zurück in einen angenehmer riechenden Teil seiner Gefängniszelle, und begann seinen Fehlsprung zu analysieren. Seine erste Befürchtung, er erleide wieder einmal einen jener unvorhergesehenen Schwächeanfälle, erwies sich erfreulicherweise als falsch; er befand sich nach wie vor im Vollbesitz seiner Kraft. Also mußte es an Eysenbeiß liegen. Natürlich! Der ERHABENE hatte seinen Schutz erweitert. Vorher hatte er sich nur auf einen eventuellen Druiden-Teleport eingerichtet. Jetzt aber war Issomads Überraschungseffekt vertan; vermutlich hatte Eysenbeiß seine Abschirmung nun auch so justiert, daß Issomad sie nicht mehr durchdringen konnte. Er hatte gespürt, daß er seine Zelle zumindest mit einem Teil seines Ichs verlassen hatte, aber noch ehe er Eysenbeiß erreichte, war er zurückgeschleudert worden.

So ging es also nicht. Aber es nützte auch nichts, nur aus der Zelle hinaus zu gelangen und sich dann auf »normalem« Weg anzuschleichen. Issomad war sicher, daß der ERHABENE sich bestens bewachen ließ.

Die Chance war also vertan.

Blieb nur, Zamorra zu befreien und zur INFERIOR zu verschwinden. Es war vorbei, mochten die Rebellen ihren Kampf führen und siegen oder verlieren. Issomad war aus dem Geschäft raus.

Er konzentrierte sich auf Zamorras Zelle.

Aber auch dieser Teleport funktionierte nicht! Zamorra war ebenso abgeschirmt wie der ERHABENE selbst!

»Dann eben nicht«, murmelte Issomad. »Ich hab’s versucht, der Wächter der Schicksalswaage sei mein Zeuge. Mehr kann ich für Zamorra nicht tun.«

Er führte den nächsten Versuch durch.

Und befand sich wieder in seiner Kabine in der INFERIOR.

***

Eysenbeiß hatte die Versuche des Asmodis sehr wohl registriert. Er lachte höhnisch auf. Der große, mächtige Asmodis konnte nichts anderes tun, als Eysenbeiß ihm gestattete! Der ERHABENE hatte sich entschlossen, ihn tatsächlich freizulassen. Mochte er den anderen berichten, wie groß die Macht des ERHABENEN war.

Nun war es an der Zeit, nach Ted Ewigk zu sehen.

***

Emrys drehte sich und raste radschlagend quer durch den Saal davon. Das Ungeheuer tobte über Ted hinweg, schien den Ewigen zu bemerken und war plötzlich in seiner Fluchtlinie. Noch während Ted sich fragte, wieso er die Begegnung mit der Bestie länger als ein paar Sekunden überlebt hatte, prallten Ungeheuer und Ewiger zusammen. Für wenige Augenblicke konnte Ted das Kraftfeld spüren, das Emrys mit seinem Dhyarra-Kristall um sich herum aufgebaut hatte. Das Ungeheuer prallte dagegen wie gegen eine massive, undurchdringliche Wand. Ted fragte sich, woher Emrys trotz seiner panischen Ausweichreaktion die Konzentrationsfähigkeit nahm. Aber Ted besaß zwar den immens stärkeren Kristall, Emrys dagegen vermutlich mehr Übung, und außerdem schien ihm das Schicksal der Kameraden bei weitem nicht so nahe zu gehen wie Ted. Also konnte er sich besser schützen…

Beim Zusammenprall mit der Bestie verlor Emrys seinen Kristall allerdings. Ted konnte sehen, wie der Dhyarra sich aus der Gürtelschließe des Ewigen löste und über den Boden rollte.

Ted mußte Emrys helfen! Er konnte ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen. Im gleichen Moment, in dem Emrys den Kristall nicht mehr berühren konnte, keinen direkten Hautkontakt mehr hatte, konnte er ihn auch nicht mehr benutzen! Doch im gleichen Moment hatte die Bestie scheinbar das Interesse an Emrys wieder verloren. Das lag wohl an der ungeheuren Beweglichkeit des Monstrums, das eine Zehntelsekunde lang an der selben Stelle verharren konnte. Das Monstrum raste wieder auf Ted zu.

Eigentlich wollte er es nicht - aber da er es einfach nicht schaffte, per Konzentration seinen Machtkristall gegen das Schattenbiest zu benutzen, blieb ihm nur eine Möglichkeit.

Er warf sich rückwärts in die Konkavschale des Materie-Transmitters.

Im gleichen Moment feuerte Theta Emrys seinen Blaster ab. Der Nadelstrahl, der auf die Bestie gezielt war, ging wirkungslos durch sie hindurch -und zerstörte den Schaltcomputer des Transmitters…!

***

Issomad materialisierte in seiner Kabine. Er benutzte die Blickschaltung, um die Klimaanlage auf höhere Leistung zu bringen, damit sie den unglaublich penetranten Schwefelgestank absaugte. Dann kleidete er sich neu ein; auch Maskenhelme gab es genug in Reserve, um den im Kristallpalast verlustig gegangenen verschmerzen zu können. Nur seinen Dhyarra-Kristall besaß er nun nicht mehr - beziehungsweise den Dhyarra, welchen er dem eigentlich als Kommandanten für dieses Raumschiff vorgesehen Ewigen stibitzt hatte, als er ihn zwecks Raumschiff-Klau aus dem Verkehr zog. Aber er konnte mit seiner Magie das Trugbild eines Dhyarras in seiner Gürtelschließe erzeugen und auch die Ausstrahlung in begrenztem Maß imitieren. Nur anwenden konnte er ihn natürlich nicht.

Nachdem er den Helm aufgesetzt hatte und sich damit unkenntlich gemacht hatte, aktivierte er den Visorkom. »Issomad an Zentrale. Duval unverzüglich zu mir!«

Er wartete eine Bestätigung nicht ab.

Etwa zehn Minuten später tauchte Nicole in seiner Kabine auf. »Du könntest dich eines entschieden höflicheren Tons befleißigen, Assi«, fuhr sie ihn an und registrierte zufrieden, daß er unter der spöttischen Verkürzung seines Originalnamens erzürnt zusammenzuckte. »Wo ist Zamorra? Und wolltest du dir nicht den ERHABENEN schnappen, wie du dich in deiner großherzoglichen Arroganz zu artikulieren beliebtest?«

»Du kannst ruhig weniger geschwollen reden«, brummte er. »Allein hätte ich es geschafft. Aber Zamorra hat alles verdorben. Allein durch seine Anwesenheit.«

»Und wo ist er jetzt?« Unwillkürlich glitt ihre Hand zum Griff des Blasters, der an der Magnetplatte am Gürtel ihres Overalls haftete. Sie erschrak selbst, als ihr diese Bewegung bewußt wurde.

»Er ist gefangen. Ich komme nicht an ihn heran«, gestand Issomad. »Willst du sehen, wie es ihm geht?« Er öffnete das Fingerdreieck und zeigte ihr das Bild. Nicole sah Zamorra.

»Wenigstens lebt er noch«, stieß sie hervor. »Was ist passiert? Ich glaube dir nicht, daß er es vermurkst haben soll! Ist dir übrigens klar, daß Sara Moon und ihre Raumschiffe gerade in diesem Moment von einer fast zehnfachen Übermacht vernichtet werden?«

»Ich habe es befürchtet«, brummte Issomad. »Der Verräter muß verdammt viel gewußt haben. Er muß wirklich aus dem innersten Kreis stammen.«

»Wir müssen etwas tun!«

»Wir können nichts tun«, erwiderte Issomad. »Wenn zehn Raumschiffe gegen über hundert nichts ausrichten, glaubst du, elf Raumschiffe könnten siegen? Sie hat verspielt. Wenn sie schlau ist, geht sie in den Hyperlicht-Transit, flüchtet und versucht es frühestens in ein paar tausend Jahren noch einmal.«

»Du bist ein verdammter Zyniker«, stieß Nicole hervor.

Issomad zuckte mit den Schultern. Er hatte den Maskenhelm wieder abgesetzt und sah Nicole mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck an. »Andere aus eurem Freundeskreis formulieren es etwas drastischer und sagen: Teufel bleibt Teufel!«

»Und? Ist es nicht so? Bisher bist du den Gegenbeweis schuldig geblieben!« stieß Nicole hervor. »Was ist mit Zamorra? Wieso konntest du entkommen, und Zamorra ist Gefangener? Warum hast du nicht versucht, ihn herauszuholen?«

»Ich habe es versucht«, gestand Issomad. »Aber es gelang mir nicht. Er ist zu gut abgesichert. Weder Silbermond-Druiden noch ich mit meiner dämonischen Magie kommen durch. Das Gefängnis ist perfekt gesichert. Wenn es uns gelänge, mit physischer Gewalt in den Kristallpalast einzudringen, wäre eine Befreiung vielleicht möglich. Aber das schaffen wir nicht. Nicht gegen eine Hundertschaft von Kampfraumschiffen, die die sabotierte und zerschlagene Abwehr ersetzen und mehr als ausgleichen.«

»Das darf nicht wahr sein!« stöhnte Nicole entsetzt auf. »Weißt du, was du da sagst?«

Issomad nickte.

»Laß mich dir erzählen, was geschah und geschieht«, sagte er. »Und dann wirst selbst du begreifen müssen, daß der Gedanke an einen Sieg nur noch ein Traum ist.«

***

Sara Moon wußte, daß es zu Ende war.

Sie waren verraten worden. Sie waren dem ERHABENEN in die Falle gegangen. Gegen die Übermacht, die aus dem Hinterhalt über sie herfiel, konnten sie nicht widerstehen. Sie konnten nicht einmal flüchten. Alle Energie mußte auf die Defensivschirme geschaltet werden. Für den Antrieb blieb nicht genug. Obgleich die Energiekristalle mit Höchstleistung arbeiteten, blieb nicht genug, um ein künstliches Mini-black hole zu schaffen und in die verkürzte Raumkrümmung zu stürzen. Mit Normalgeschwindigkeit unterhalb der kritischen Schwelle von 300 000 km/sec, also unterhalb der Lichtgeschwindigkeit, war eine Flucht aussichtslos.

Über dem Planeten wurde es nicht mehr dunkel. Die grellen Explosionen sorgten dafür, daß eine nie gekannte Lichtflut über die Kristallwelt flutete. Die Rebellen schossen, was die Laserkanonen hergaben. Aber bei einem Verhältnis von eins zu neun war klar, wer den Sieg davontragen würde. Immer wieder verwandelten sich auch imperiale Kampfschiffe in auseinanderfliegende Mini-Sonnen oder davonrasende, verglühende Trümmerstücke, aber eines der Rebellenschiffe nach dem anderen wurde vernichtet.

Wie gelähmt stand Sara hinter dem Kommandantensessel »ihres« Raumschiffes, das von pausenlosen Treffern erschüttert wurde. Die Defensivschirme brachen zusammen; die Kraftfelder waren längst überlastet und ließen immer mehr Treffer durch.

War es das wert? fragte Merlins Tochter sich. So viele Leben auf beiden Seiten… Und selbst wenn die Raumschiffe vorwiegend von Robotern geflogen wurden und hier wie dort nur jeweils eine Handvoll Ewige Dienst taten - auch sie wollten leben, hatten Träume und Hoffnungen, die jetzt in Energiestürmen verglühten.

Wir sind verraten worden. Nur so konnte es sein. Aber wer war der Verräter? Die Funkstation ihres Flaggschiffes hatte das Code-Wort Caermardhin aufgefangen. Caermardhin, Merlins Burg. Merlin, Saras Vater, ein Verräter? Seine Hände in diesem schmutzigen Spiel?

Es war einfach unvorstellbar. Sie hatte sich doch noch von ihm verabschiedet, und nichts an ihm war ihr fremd gewesen!

Und doch… Merlin war nicht mehr der, der er einst gewesen war. Seit dem Fiasko mit dem Silbermond-Projekt brütete er nur noch vor sich hin, raffte sich zu keiner Aktion mehr auf.[2] Daß seine Tochter zur positiven Seite zurückgefunden hatte, erfreute ihn zwar, aber das war auch schon alles.

»Merlin«, flüsterte Sara und sah auf den Bildschirmen wieder eines der Rebellenraumschiffe verglühen. Ein flammendes Wrack, eingehüllt in das blaue Leuchten atomaren Feuers, verstreute auseinanderfliegende Teile im Weltraum und schlug mit verheerender Wucht irgendwo auf der Oberfläche des Planeten ein.

»Merlin, Vater… du kannst es nicht sein…«

Wieder erzitterte ihr Raumschiff unter einem neuen Treffer. Die Instrumente verrieten, daß es längst nur noch ein fliegendes Wrack war. Die Lebenserhaltungssysteme versagten. Was blieb, war, unter dem nächsten Volltreffer zu explodieren oder auf dem Planeten einzuschlagen.

Selbst, wenn sie es gewollt hätte, konnte sie nicht mehr fliehen.

Sie ging mit jenen unter, die an sie geglaubt und sie unterstützt hatten.

Sie, Sara Moon, hatte das Beste gewollt und jene, die ihr vertrauten, in den Tod geführt.

Weil es einen Verräter gab.

»Merlin, Vater… muß ich dich wirklich hassen…?«

***

Der Schaltcomputer des Materie-Senders glühte auf und explodierte. Die Bestie zuckte vor dem Licht und Lärm zurück, glitt durch einen Geräteblock hindurch, der im gleichen Moment in die Explosion einbezogen wurde, weil er mit der Steuerung des Materiesenders verbunden war. Emrys hörte das Ungeheuer kreischen, während es hinter dem auseinanderfliegenden Geräteblock durch die Wand davonglitt. Es mußte verletzt worden sein, aber er konnte nicht sagen, wie schwer die Verletzung war. Außerdem hatte er genug damit zu tun, sich selbst in Sicherheit zu bringen.

Glühende Trümmerstücke zischten durch den Raum. Meterlange Flammen zuckten und fauchten. Die Konkavschale des Materiesenders spie ein fortwährendes lautes Blitzgewitter aus, während sie glühte und zu schmelzen begann. Von Ted Ewigk war schon nichts mehr zu sehen. Vermutlich war er von der Zerstörung im Moment der Entstofflichung erfaßt worden. Durch die Zerstörung war vermutlich seine Körper-Geist-Matrix irreparabel beschädigt worden; wenn es von ihm überhaupt noch etwas gab, das von den Abtastern des Empfangsgerätes als verwertbar erkannt wurde, würde es mit Ted Ewigk nicht mehr sehr viel Ähnlichkeit haben und auf keinen Fall mehr einen funktionierenden, lebensfähigen Organismus darstellen, sondern höchstens eine wirr durcheinandergeratene Zellgruppenverbindung.

Vielleicht war die Matrix auch nicht mehr gesendet worden…

Vorsichtig sah Emrys sich um, dann verließ er den Transmitterraum, immer auf der Hut vor dem unheimlichen, mörderischen Biest. Als er auf dem Korridor stand und sich die Tür hinter ihm schloß und das Inferno abschottete, atmete er tief durch.

Er schaltete sein Armbandfunkgerät und die Verschlüsselung ein. Während er Kontakt aufnahm, hielt er die Strahlwaffe immer noch schußbereit in der Hand. Er wußte zwar, daß er das Ungeheuer damit nicht verletzen konnte, aber vielleicht konnte er etwas anderes unter Beschuß nehmen, das die Bestie dann zum Ausweichen zwang.

Schließlich kam der Kontakt zustande.

»Ted Ewigk versuchte als letzter der Gruppe zu fliehen«, berichtete Emrys hastig. »Der Transmitter wurde im Moment des Transits zerstört. Die Überlebenswahrscheinlichkeit ist gleich Null.«

Es kam nur ein Bestätigungsimpuls.

»Herr«, fuhr Emrys fort. »Vielleicht könntet Ihr dafür sorgen, daß diese mörderische Bestie wieder verschwindet, die die anderen tötete. Mein Überleben ist gefährdet.«

Diesmal erhielt er keine Antwort. Die Verbindung war unterbrochen.

Unter dem Maskenhelm, den alle Rebellen trugen, murmelte Emrys einen Fluch. Er versuchte den Kontakt wiederherzustellen.

»Herr!« sendete er. »Ich bin gefährdet! Zieht die Bestie aus dem Verteidigungszentrum zurück! Sie wird nicht mehr benötigt, die anderen sind tot! Ich…«

Wieder nichts!

»ERHABENER!« stieß der Theta her vor. »Ich habe Euch treu gedient! Helft mir hier heraus, Herr! Helft, Merlin…!«

Aber der ERHABENE blieb stumm.

***

Ich lebe.

Er stellte es eher verwundert fest, wie er gleichzeitig auch bestürzt erkannte, daß er nicht dort angekommen war, wo er hin wollte. Dies war nicht die Empfangsstation des Rebellenplaneten, von dem aus sie den Überfall auf die Kristallwelt geplant, vorbereitet und durchgeführt hatten. Aber auf einem Planeten gibt es Schwerkraft…

Hier gab es sie nicht. Mit der gleichen Bewegung, mit der Ted auf der Kristallwelt die Konkavschale berührt hatte, wurde er jetzt von einer anderen weggetrieben. Er ruderte mit den Armen, versuchte sein Schweben zu bremsen, während er auf eine Wand zuflog, aber er war Reporter, kein Astronaut, und nicht an Schwerelosigkeit gewöhnt. Zudem tobte in ihm ein wilder Schmerz, der scheinbar jede einzelne Nervenzelle seines Körpers erfaßt hatte; er glaubte, in mikroskopische Teilchen zerfetzt und wieder zusammengebastelt worden zu sein. Ob dieses Zusammensetzen auch richtig erfolgt war, mußte er erst noch herausfinden.

Er entsann sich, daß der Strahlenschuß des Theta die Steuerungsanlage getroffen und zerstört hatte. Dadurch war es vermutlich zu der Fehlfunktion des Materiesenders gekommen. Ted konnte froh sein, daß er überhaupt noch lebte. Wo er sich jetzt befand, würde er schon herausfinden…

Zuerst fand er heraus, daß die Schwerkraft wieder einsetzte. Und das ein paar Sekundenbruchteile, bevor er in einer Höhe von etwa zwei Metern gegen die Wand prallte. Er hatte zwar die Arme vorgestreckt, um den Aufprall zu dämpfen, aber das schützte ihn natürlich nicht vor dem Absturz. Er schrie auf. Der Boden verwandelte sich in eine schräge Rutschbahn. Ted glitt über das blankpolierte Plastronit. Aus dem Transmitter zuckte ein bläulicher Blitz, der über Ted hinwegfuhr, sich verästelte, aber verlosch, noch ehe seine Energiespitzen irgend etwas treffen und erden konnten.

Donnern und Dröhnen erfüllte den Raum. Der Boden neigte sich überraschend zur anderen Seite. Doch ehe Ted sich mit vom Aufprall schmerzenden Gliedern aufraffen konnte, rutschte er schon wieder zurück. Die Schwerkraft setzte aus, kam zurück, aus, ein…

Plötzlich wußte Ted, wo er sich befand.

In einem Raumschiff.

Und dieses Raumschiff lag unter Beschuß, war bereits stark beschädigt. Der Materie-Transmitter der Verteidigungszentrale mußte Ted statt zum Rebellenplaneten, auf dessen Daten er ursprünglich eingestellt war, in eines der Raumschiffe abgestrahlt haben, die um die Kristallwelt kämpften. Und wenn er nicht in ein imperiales Schiff geraten war, befand er sich in dem einzigen Rebellen-Raumer, der über eine Transmitteranlage verfügte: In Sara Moons Flaggschiff…

***

Eysenbeiß hatte die jüngste Meldung seines Informanten entgegengenommen. Es stellte ihn zufrieden, daß der Töter die ins Verteidigungszentrum eingedrungenen Widerstandskämpfer vernichtet hatte. Das lief genau nach Plan. Ted Ewigk selbst war also hier gewesen - und im explodierenden Transmitter verglüht, falls ihm nicht ein unglückseliges Schicksal zum Weiterleben verholfen haben sollte…

Blieb der Informant.

Er hatte seine Arbeit getan. Eysenbeiß konnte fortan auf seine Dienste verzichten. Wer andere verriet, verriet vielleicht eines Tages auch ihn, und das wollte er schon im Ansatz unterbinden. Er würde also erst dann den Befehl geben, den Töter mit Kraftfeldern wieder aus dem Verteidigungszentrum hinauszudrängen, wenn auch Merlin tot war.

Ted Ewigk stellte kein Problem mehr dar; Sara Moons Flotte wurde von den Imperialen zusammengeschossen. Eysenbeiß konnte sich also jetzt in aller Ruhe seinem Hobby widmen, das den Namen Zamorra trug…

***

»So und nicht anders hat es sich alles abgespielt«, schloß Issomad. »Siehst du nun ein, daß ich nichts für Zamorra tun konnte?«

»Sofern deine Erzählung der Wahrheit entspricht«, bemerkte Nicole.

»Du glaubst mir nicht? Habe ich euch jemals belogen?«

»Früher, als du Fürst der Finsternis warst, sicher nicht«, erwiderte sie nachdenklich. »Aber inzwischen ist das vielleicht anders geworden. Je mehr du dich zum Menschlichen hin wandelst, desto mehr nimmst du auch menschliche Eigenschaften an.«

Issomad seufzte. »Das ist es ja, was ich zu verhindern versuche«, entfuhr es ihm; im nächsten Moment zeigte seine Reaktion, daß er diese Bemerkung offenbar ungewollt gemacht hatte. »Es ist nicht so, wie du denkst«, fügte er hastig hinzu.

Nicole winkte ab. »Lassen wir das mal beiseite. Du bist also der Ansicht, daß wir nichts mehr tun können?«

Issomad nickte. »Leide. Ich komme nicht mehr an Zamorra heran.«

»Es muß eine Möglichkeit geben«, murmelte Nicole. »Ich kann ihn nicht einfach als Gefangenen da unten zurücklassen.«

»›Da unten‹, wie das klingt«, murmelte Issomad. »Als wäre der Planet unter uns. Im Weltraum gibt es keine Richtungen, kein oben oder unten, rechts oder links. Es gibt nur Koordinaten…«

»Die mich einen feuchten Kehricht interessieren«, fuhr Nicole ihn an. »Lenke nicht ab. Es hat keinen Sinn, mit diesem Raumschiff einzugreifen?«

»Gegen eine Hundertschaft Feinde? Und mit dieser Besatzung, die dem ERHABENEN gehorcht? Selbst wenn ich die Crew in den Griff bekäme, was tatsächlich machbar wäre - die anderen würden uns abschießen, sobald sie merkten, was los ist, oder jemand aus dem Kristallpalast ihnen den Befehl dazu gibt.«

Nicole ließ sich in einen Sessel fallen. »Du kommst nicht durch die Abschirmung«, sagte sie. »Silbermond-Druiden auch nicht. Also könnte weder Sara ihn befreien, noch Gryf oder Teri, wenn ich sie herbeibitten würde…«

»Nicht einmal Merlin selbst käme durch. Wo ich versage, schafft auch er es nicht.« Mochte es glauben, wer wollte, aber es klang überzeugend, schließlich waren sie Brüder.

»Ich kenne jemanden, der es schaffen könnte«, sagte Nicole plötzlich.

Issomad hob die Brauen. »Wer soll das sein? Willst du Julian suchen, den Träumer? Oder einen Sauroiden vom Silbermond holen, daß er mit seinem hohen Magie-Niveau eingreift?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Warum so umständlich, wenn es auch einfach geht? Ich muß zum Château. Dort befindet sich zur Zeit jemand, der uns helfen kann.«

»Château Montagne«, brummte Issomad. »Also zur Erde. Weißt du, wie viele tausend Lichtjahre die entfernt ist?«

Nicole sprang auf. »Weißt du, wie schnell dieses Jagdboot fliegt? Wenn du nicht sofort dafür sorgst, daß ich zur Erde und zum Château komme… bei Gott, ich werde dich töten, Asmodis !«

»Es gibt einen schnelleren Weg, als die INFERIOR in Marsch zu setzen«, erwiderte Issomad trocken. »Vertrau dich mir an. Ich bringe dich ans Ziel -und dich und deinen ominösen Helfer wieder hierher! Einverstanden?«

Er breitete die Arme aus.

Es gefiel Nicole nicht, sich dem Teleport des Ex-Teufels anzuvertrauen. Es gefiel ihr nicht, den Schauplatz des Geschehens zu verlassen. Aber was sollte sie hier? Dem augenblicklichen Stand der Dinge nach konnte sie ohnehin nichts tun, spielte es keine Rolle, ob sie sich hier befand, eine Million Lichtjahre entfernt oder gleich ganz jenseits des Universums.

»Einverstanden«, sagte sie.

Issomad zögerte. »Wie ist das Wetter in Frankreich?«

»Was soll der Quatsch?« fragte sie verärgert.

»Langanhaltender Sonnenschein, oder hat es in den letzten Tagen oft geregnet?«

»Es hat hin und wieder geregnet.«

»Dann probieren wir’s«, grinste Issomad und griff nach ihrer Hand. »Dreh dich mit«, befahl er.

Er fühlte sich stark genug.

Und er riß sie mit sich in den Teleport zur Erde.

***

Das Flaggschiff stürzte ab.

Es gab keine Funkverbindung mehr zu den anderen; die Ortung zeigte nur noch ein wildes Durcheinander. Viellach schwer getroffen, brennend und last, manövrierunfähig, raste Sara Moons Raumschiff der Planetenoberfläche entgegen. Immer noch feuerte es aus allen Strahlgeschützen, aber da es keine exakte Zielerfassung mehr gab, konnte es sogar sein, daß eigene Objekte getroffen oder gestreift wurden. Die Lebenserhaltungssysteme fielen immer öfter aus. Das Antriebssystem und die Steuerung waren so schwer beschädigt, daß es keine Fluchtchance mehr gab.

Die Beiboote? Sie würden noch schneller zerstrahlt werden als ein großes, wesentlich geschützteres Raumschiff. Und eine Flucht per Transmitter? Es gab zwar einen an Bord des Flaggschiffes. Aber es gab nicht mehr die Zeit, ihn zu benutzen.

Sara Moon verließ ihren Platz. Sie tauchte hinter dem Kommandanten auf. »Lassen Sie nicht mehr auf die Imperialen schießen, sondern auf den Kristallpalast.«

»ERHABENE?«

»Verdammt, Sie haben meinen Befehl gehört!« schrie sie. »Nehmen Sie den Kristallpalast unter Feuer! Solange wir noch schießen können…«

Das Raumschiff heulte durch die Atmosphäre. Die Luft glühte. Die Antriebssektion brannte und zog eine breite atomare Partikelspur hinter sich her.

»Aber der Palast… er ist ein Symbol…«

»Feuern Sie!« schrie Sara.

Vermutlich schätzten die anderen sie jetzt völlig falsch ein, aber das war ihr egal. Die anderen Ewigen an Bord mußten glauben, sie wolle mit dieser Feuereröffnung den ERHABENEN selbst mit in den inzwischen unvermeidlich erscheinenden Untergang reißen und gleichzeitig ein Symbol zerstören, ein Zeichen der Macht. Der Kristallpalast war dieses Symbol. Bisher hatten die Rebellen nur die Verteidigungsstellungen ringsum zerschossen und dann mit der angreifenden Verfolgerflotte genug zu tun gehabt. Der Kristallpalast war tabu, war es immer gewesen, seit er existierte. Selbst der erbitterteste Gegner des ERHABENEN hätte es nicht gewagt, den Palast selbst unter Beschuß zu nehmen. Nicht einmal mit Pfeil und Bogen oder einer Zwille. Saras Befehl war ein Sakrileg.

Aber sie wußte auch, daß es die einzige Chance war. Vielleicht würden ein paar von ihnen überleben. Wenn die Abschirmung des Palastes durchschossen worden war, war ein Eindringen möglich.

»Wir feuern nicht auf den Kristallpalast!« wehrte sich der Kommandant. »Nicht einmal, wenn es Ted Ewigk wäre, der uns befiehlt.«

Das Raumschiff wurde von einem erneuten Treffer herumgewirbelt. Sara konnte sich festhalten. Sie schlug mit der Handkante zu. Der Kommandant sank bewußtlos zusammen. »Ich übernehme das Schiff«, schrie Sara. »Navigator… Kollisionskurs auf den Kristallpalast!«

»Herrin… ERHABENE…«

Es war zu spät für einen Beschuß. Es war schon längst zu spät für Grundsatzdiskussionen. Sara Moon war sicher, daß sie das Richtige tat. Sie stieß die Navigatorin aus dem Sitz und übernahm die Steuerung selbst.

Sie lenkte das flügellahm geschossene Flaggschiff direkt in den Palast hinein.

***

Zamorra brauchte etwas länger als Issomad, sein Bewußtsein zurückzuerlangen. Auch er stellte fest, bis auf die Haut geplündert worden zu sein. Kleidung, Dhyarra-Kristall, Amulett… alles war fort. Er rief das Amulett, aber Merlins Stern erschien nicht in seiner Hand. Das Amulett, in dem sich ein so eigenständiges wie eigenwilliges künstliches Bewußtsein gebildet hatte, war also nach wie vor im Generalstreik.

Es hatte begonnen, den Dienst zu verweigern, als Zamorra es gegen Shirona geschleudert hatte. Dabei hatte er das nicht einmal gewollt, Shirona hatte sich in die Flugbahn des eigentlich auf die Dämonin Stygia gezielten Amuletts bewegt. Aber offenbar waren Merlins Stern und das geheimnisvolle Wesen Shirona zwei absolut gegensätzliche, unverträgliche Pole, und mit seinem unbeabsichtigten »Zufallstreffer« hatte Zamorra sein Versprechen gebrochen, Merlins Stern nicht mehr in Shironas Nähe zu bringen. Seither hatte das künstliche Amulett-Bewußtsein sich in den Schmollwinkel zurückgezogen und verweigerte den Dienst. Zamorra hatte es bei diesem wie bei vielen anderen seitherigen Abenteuern nur mitgenommen aus alter Gewohnheit und weil er hoffte, daß Merlins Stern sich auch irgendwann wieder beruhigen würde.

Das war anscheinend noch nicht der Fall.

Zamorra fragte sich, ob das Amulett so etwas wie Loyalität kannte. Würde es Eysenbeiß gehorchen? Vielleicht sogar nur aus kindischem Protest gegen Zamorra?

Er mußte es einfach abwarten.

Aber er wollte nicht abwarten, welches Schicksal Eysenbeiß ihm hier und jetzt bestimmt hatte. Ihm war klar, daß er Gefangener des ERHABENEN war, und ihm war auch klar, daß Eysenbeiß ihn nicht am Leben lassen würde. Dafür haßte er Zamorra viel zu sehr. Die Frage war nur, auf welche Weise er Zamorra töten wollte.

Issomad stand auf Zamorras Seite, das war klar. Aber vermutlich war Issomad auch hilflos. Er war zwar ein Geschöpf dämonischer Herkunft, aber nicht allmächtig; das hatten jene Geschehnisse erwiesen, in denen er von der Hilfe anderer abhängig war. Vermutlich war es am besten, wenn Zamorra davon ausging, daß er sich selbst helfen mußte.

Aber es sah ziemlich schlecht aus, so schlecht wie selten zuvor. Selbst in Gefangenschaft des Kobra-Dämons Ssacah waren die Aussichten besser gewesen. Zamorra konnte sich auf nichts anderes verlassen als auf seine Körperkraft und sein schwaches Para-Potential. Das erschöpfte sich darin, daß er unter günstigen Voraussetzungen die Gedanken anderer Menschen lesen konnte. Selbst Nicole war eine bessere Telepathin. Die Gedanken des ERHABENEN würden ihm bis in alle Ewigkeit verschlossen bleiben. Und sein immenses Wissen über die praktische Anwendung Weißer Magie nützte ihm herzlich wenig, solange er nicht über die dafür nötigen Hilfsmittel verfügte und auch nicht die Vorbereitungszeit. Schwarzmagier waren da »besser« dran; anstelle der vorbereitenden Meditations- und Fasten-Übungen brauchten sie »nur« ein Menschenopfer zu bringen, dem sie die Lebenskraft entzogen und ihren eigenen teuflischen Aktionen zufließen ließen.

Das Böse hatte es stets leichter als das Gute, konnte immer den einfacheren Weg gehen. Deshalb findet es auch so leicht so viele begeisterte Anhänger.

Den Preis, den es verlangt, sieht der Schwarzmagier allenfalls im »Kleingedruckten«, wenn er den Pakt mit dem Teufel schließt. Aber wer so weit geht, ist ohnehin blind und dumm.

Zamorra erhob sich und tastete die Wände seiner Zelle ab. Viel Arbeit hatte er damit nicht. Größer als acht oder zehn Quadratmeter war die Grundfläche nicht. Blasses blaues Licht erhellte den Raum schattenlos, ohne erkennbare Quelle. Die Wände und der Boden fühlten sich geringfügig wärmer an, als Zamorra es von der Beschaffenheit des Materials her erwartet hatte. Das bedeutete, daß ein Energiefeld die Wände sicherte.

Zamorra pfiff leise durch die Zähne. Vermutlich steckte Issomad in einer ähnlichen Zelle. Und in seinem Leichtsinn hatte er Eysenbeiß noch darauf aufmerksam gemacht, daß er sich auf eine andere Weise bewegte als die Silbermond-Druiden, gegen die der ERHABENE sich ursprünglich nur geschützt hatte. Garantiert hatte Eysenbeiß die Abschirmungen inzwischen entsprechend modifizieren lassen; dann saß der arme Teufel genau so in der Falle wie Zamorra.

Daß Eysenbeiß Issomad aus ganz anderen Gründen hatte entweichen lassen, konnte der Professor nicht ahnen.

Tief durchatmend lehnte er sich an die Wand. Er hatte keine Türfuge finden können. Gegen den Willen seines Gegners kam er hier keinesfalls hinaus. Vielleicht war das Eysenbeißens Rache: ihn hier einzusperren und einfach zu vergessen. Ihn verdursten und verhungern zu lassen. Vor tausend Jahren hatte man Menschen lebendig eingemauert; dies war vergleichbar.

Aber die Eingemauerten hatten wenigstens noch versuchen können, sich mit den Fingernägeln freizukratzen, indem sie den Mörtel zwischen den Steinen zu entfernen versuchten. Hier gab es keine Fugen, keine Ritzen. Die Wände waren wie aus einem Stück gegossen.

Wenn nicht jemand von außen öffnete, war in ein paar Tagen alles vorbei.

Vielleicht schon früher, denn vor dem Durst würde sich schon der Sauerstoffmangel bemerkbar machen.

Nein, überlegte Zamorra. Das war für die Vorstellungen seines Feindes ein viel zu sanfter, schneller Tod. Er würde Zamorra nicht so einfach »einschlaf en« lassen. Also würde bald jemand kommen und ihn hier herausholen.

Das war die einzige Chance, die Zamorra vermutlich noch nutzen konnte. Gespannt wartete er darauf.

***

Die Warnung kam zu spät. Zu abrupt war die Kursänderung gewesen, die das Raumschiff in einem kontrollierten Absturz genau in den Kristallpalast hinein lenkte!

Gegen dieses wuchtige Geschoß gab es keinen Schutz. Die Defensivschirme wurden von der rasend schnell bewegten, gewaltigen Masse glatt durchschlagen. Kristallstrukturen zerbrachen, als Plastronit sich kalt verformte. Der gesamte Kristallpalast wurde in Schwingungen versetzt. Hier und da lösten sich Verbindungen knackend auf. Die Raumschiffhülle zerplatzte an dem riesigen Kristallgebilde wie eine Eierschale. Augenblicke später verwandelten sich Teile des berstenden Wracks in aufbrüllende Feuerbälle, die heller als die Sonne waren. Ein Glutorkan schmolz zusammen, was sich in seiner Nähe befand. Zwischen geborstenen Kristallwänden kam schließlich ein Gebilde knackend und knisternd zur Ruhe, das seine zerglühten und verformten Fragmente wie mahnende, rötlichschwarze Finger gen Himmel streckte.

Immer noch sprühten hier und da Funken, knisterte es überall. Aber das Feuer erlosch, so wie vorher das Leben verloschen war.

***

Nicht alles Leben…

Der gewaltige Aufprall hatte Ted Ewigk quer durch den Raum geschleudert. Er erkannte, daß er für kurze Zeit das Bewußtsein verloren haben mußte. Vermutlich hatte der Helm verhindert, daß er sich den Schädel einschlug…

Ein Blick zur Armbanduhr: Das Deckglas war zerstört, die LCD-Anzeige ebenfalls. Das Armbandfunkgerät am anderen Gelenk war ebenfalls zertrümmert; ein paar scharfkantige Splitter ragten heraus. Von bruchsicheren Kunststoffen schienen die Ewigen noch nichts gehört zu haben… Ted löste das nutzlos gewordene Gerät und warf es fort. Seine Strahlwaffe fand er unter einem beschädigten und funkensprühenden Teil des Transmitters. Die Waffe war ihm glatt von der starken Magnetplatte seines Gürtels abgeschert worden. Vorsichtig fischte er den Blaster hervor, prüfte routinemäßig Ladeanzeige, Justierung und Sicherung und heftete ihn wieder an den Magneten.

Der linke Arm und das linke Bein schmerzten ein wenig, wenn er sich bewegte. Offenbar war er linksseitig aufgeschlagen, als die große Erschütterung kam. Er fragte sich, was das gewesen war. Abschuß? Absturz und Aufschlag? Immerhin: Er hatte überlebt.

Er versuchte den Transmitterraum zu verlassen, der ihm kleiner vorkam als anfangs. Möglicherweise hatte er sich verformt, ohne daß Ted sehen konnte, auf welche Weise das geschehen war.

Die Tür ließ sich nicht öffnen. Die Elektronik gab mit Zischen, Fauchen und Funkensprühen den Geist auf, als Teds Hand das Wärmeschloß berührte.

Also nahm er den Blaster, justierte ihn auf Lasermodus und brannte ein Loch in die Tür. Natürlich hätte er Pech haben können, wenn sich dahinter Weltraum-Vakuum befand. Aber dann ging das Sterben in der Luftleere wenigstens schnell. Die Alternative war, im Transmitterraum zu bleiben und abzuwarten, bis die Funken zum offenen Feuer wurden und in beliebiger Reihenfolge den vorhandenen Sauerstoff und Ted Ewigk verzehrten.

Er kletterte durch das Loch in einen Gang hinaus. Eine Sturmböe erfaßte ihn. Die Decke und ein großer Teil der gegenüberliegenden Seitenwand des Ganges waren weggerissen, und der Orkan tobte durch die Röhre hindurch. Dunkler Sturmhimmel über Ted; zuckende Blitze und ein fortwährendes Wummern und Grollen. Plötzlich fühlte er, wie sein Dhyarra-Kristall in Schwingungen geriet. Es hörte zwar sofort wieder auf, aber der Machtkristall mußte kurzzeitig von einem anderen Kristall angeregt worden sein.

Ted kämpfte gegen die heulenden Luftmassen an, erreichte eine Stelle, an der er über die Trümmerstücke klettern und sich umsehen konnte. Überall glühten und knisterten Wrackteile. Und um diese Wrackteile herum erhob sich ein eigenartiges, fantastisches Etwas, das er bislang nur von Abbildungen her kannte. Das mußte der legendäre Kristallpalast sein!

In seiner eigenen kurzen »Regierungszeit« als ERHABENER war er nie hier gewesen. Auch die Angriffsplanung hatte er nur theoretisch mit erarbeiten können.

Jetzt spürte er die Macht, die von dem Kristallpalast ausging. Er war nicht nur ein Palast, nicht nur ein riesiger, seltsam gewachsener und geformter Kristall - er war viel mehr. Er war das Sinnbild der Macht an sich, er war das Zentrum des Imperiums, das sich einst über mehrere Galaxien zugleich erstreckt hatte.

Das Raumschiff war an diesem Monolithen zerschellt.

Trümmerstücke waren weit verstreut worden. Ted fragte sich, ob außer ihm noch jemand diesen Absturz überlebt hatte. Und er fragte sich auch, warum die Energiekristalle nicht gezündet hatten. Dann hätte hier nur noch ein riesiger Krater existieren dürfen…

Wieder fühlte er die Schwingungen, die auf seinen Machtkristall einwirkten. Sie gingen, das fühlte er jetzt, vom Kristallpalast aus. Der sandte beruhigende, dämpfende Impulse.

Hatte er auf diese Weise auch die Energielieferanten des Raumschiffs gedämpft und ihre Selbstzerstörung verhindert?

Plötzlich war jemand neben Ted.

Er hatte die Annäherung der anderen Person überhaupt nicht registriert. Es war, als sei diese Person förmlich aus dem Nichts neben ihm erschienen. »Wer bist du?« wurde er gefragt, und eine Waffenmündung berührte seinen Körper. »Du hast zehn Sekunden, dich zu identifizieren. In der elften könntest du tot sein. Eins… zwei…«

***

In jenem Augenblick, in welchem das Raumschiff einschlug, hatte Eysenbeiß den Zellenkomplex erreicht. Er wollte sich persönlich um Zamorra kümmern. Von zwei Robotern ließ er sich begleiten, die ihn zu schützen hatten - er traute selbst einem waffenlosen, völlig nackten Zamorra nicht über den Weg!

Eysenbeiß betätigte einen Schalter.

Im gleichen Moment ging der gewaltige Schlag durch den Kristallpalast. Unmittelbar neben dem ERHABENEN lösten sich Kristallstrukturen auf, zerpulverten einfach. Die beiden Roboter drehten durch. Ihre Programmgehirne wurden durch die Kristallschwingungen geschädigt. Die Robots kreiselten um ihre eigene Achse und begannen mit den Metallarmen aufeinander einzuprügeln. Ein Hieb traf eher zufällig den ERHABENEN und ließ seinen Maskenhelm zersplittern. Bewußtlos brach Eysenbeiß zusammen.

Es wurde still. Die beiden Roboter hatten sich gegenseitig verschrottet.

Aber ein Durchgang war geöffnet worden…

***

Nicole schrie auf. Wilder Schmerz durchraste ihren Körper. Sie fühlte sich von etwas Unheimlichem abgestoßen, das um sie herum wie ein bedrohlicher Schatten aufwuchs, der sie zu verschlingen versuchte…

Im nächsten Moment befand sie sich im Château Montagne. Genau in Zamorras Arbeitszimmer.

Der unheimliche Druck verschwand. Sie war sicher, daß sie gestorben wäre, wenn er nur noch ein paar Sekunden länger angedauert hätte.

Wo war Issomad?

Er hatte sie doch eben, in der INFERIOR, noch festgehalten! Er hatte sie doch mit in seinen Teleport gezogen!

Ein langer, seltsam hallender Schrei klang auf. Etwas setzte sich aus vielen kleinen Einzelheiten zusammen, löste sich wieder auf, wurde von unsichtbarer Hand anders zusammengesteckt, erneut zerpulvert, bildete sich abermals…

Issomad taumelte durch den Raum, stolperte gegen Zamorras Schreibtisch und konnte sich nur mühsam daran festhalten. Er schüttelte sich und sah Nicole aus verschleierten Augen an. In ihnen lag ein Ausdruck, wie sie ihn nie zuvor bei ihm erlebt hatte, und den sie wohl auch nie mehr vergessen würde.

Issomad hustete. Etwas schien dabei aus ihm herauszufliegen, aber irgendwie fing er es wieder ein, integrierte es in seinen Körper. Schillernde Reflexe umhüllten ihn; sekundenlang schien sein silberner Overall einfach in sich zusammenzufallen, blähte sich dann aber wieder gut gefüllt auf. »Chat… chat wohl nichcht chenug cherrechch-net in den letssssten Tachen«, stieß er keuchend hervor. Seine Bewegungen waren fahrig und nervös. Seine rechte Hand löste sich vom Armstumpf, verschmolz wieder damit. Abermals hustete Issomad, aber allmählich beruhigte er sich, bekam das Phänomen in den Griff.

»Beim Höllenfeuer!« stieß er schließlich hervor und spie aus. Etwas schweflig Brennendes traf den Teppich, verlosch aber sofort. Nur ein kleiner schwarzer Brandfleck blieb zurück. »Bin gut versichert«, ächzte Issomad. »Bei der Lucifuge Rofocale GmbH & Co KG…« Er grinste Nicole von der Seite her an, hustete erneut und ließ sich dann schwer in Zamorras Schreibtischsessel fallen, nachdem er sich um den hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch herumgetastet hatte.

Nicole stützte sich ihm gegenüber auf der Schreibtischplatte ab. »Was hast du getan? Was ist passiert?«

»Chasssst du dochch chessssechen«, fauchte Issomad, schüttelte sich und verbesserte sich dann: »Chast… hast du doch gesehen. Ich bin mit dir durchch die Absssirmung… durch die Abschirmung um Château Montagne gedrungen. - Tut mir leid, die Sprachsssstörung. Aber ichch kriege das schon wieder in den Griff. Braucht nur sssseine Zeit.«

Er hustete wieder.

»Du hättest uns umbringen können!« entfuhr es Nicole zornig. »Offenbar hast du noch genug Schwarzes Blut in dir, daß die Abschirmung dich abblockt. Warum hast du es trotzdem versucht?«

»Manchmal ist es mir gelungen. Beaminster-Cottage zum Beispiel«, krächzte Sid Amos. »Es war zwar schwierig… aber ich dachte mir, daß es diesmal auch hier funktionieren könnte. Deshalb fragte ich dich nach dem Wetter. Aber es hat wohl nicht genug geregnet in den letzten Tagen, oder euer famoser Diener hat die Kreidezeichen mal wieder frisch erneuert, die den weißmagischen Abwehrschirm um euer Château erzeugen.«

»Du hättest mich umbringen können… uns beide!« wiederholte Nicole wütend. »Ich war mit dir in dieser Teleportation verbunden! Ich…«

»Das, dachte ich, könnte zusätzlich helfen«, unterbrach Sid Amos. Er erholte sich zusehends, was sich auch in seinem Sprechvermögen niederschlug. »Keine Sorge, ich hätte den Vorgang vorher abgebrochen, wenn ich festgestellt hätte, daß es uns tötet.«

»Immerhin hast du es fertiggebracht, dich selbst dabei in Molekülgruppen zu zerlegen und anschließend Zamorras Teppich vollzukotzen!« Sie deutete auf den Brandfleck.

»Ich bin versichert«, wiederholte Amos trocken.

»Ich bin jetzt nicht zu dämlichen Scherzen aufgelegt«, fauchte Nicole ihn an. »Weißt du, welche Schmerzen du mir zugefügt hast?«

»Aber du lebst noch. Und wir sind beide drin, statt jetzt draußen vor der Tür zu stehen und höflich anzuklopfen. Ich…«

Nicole winkte ab. »Ich sollte aufhören, mich dir blindlings anzuvertrauen. Irgendwann verliere ich über deinen Eskapaden noch den Verstand.«

Sid Amos grinste. »Mit etwas Schwund muß man immer rechnen, wenn ich mal den Lieblingsspruch meines anderen Ichs Asmodis zitieren darf…«

»Die Klappe halten darfst du!« fuhr Nicole ihn an. Sie beugte sich etwas seitwärts und schaltete die Sprechanlage ein, die praktisch sämtliche bewohnten Räume des Châteaus miteinander verband. »Raffael?«

Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis der alte Diener sich meldete. »Mademoiselle? Sie sind wieder im Haus?«

»Zusammen mit Sid Amos.«

Raffael verstand. »Dann kam der Schrei, der in allen Räumen zu hören gewesen sein muß, also von ihm. Hat er es überstanden?«

»Mehr oder weniger«, sagte Nicole. »Ist Shado noch im Haus?«

»Selbstverständlich.«

»Dann bitten Sie ihn, in zwanzig Minuten oder einer halben Stunde im Kleinen Salon zu sein. Ich brauche seine Unterstützung.«

»Ich werde es ihm ausrichten, Mademoiselle. Wo befindet sich der Professor?«

»In Gefangenschaft. Später mehr darüber.«

Sie schaltete ab und schenkte Sid Amos einen vernichtenden Blick.

»Ich werde jetzt duschen und mich umziehen. Was du in der Zwischenzeit anstellst, ist mir herzlich egal - solange du mich nicht beobachtest. Wir treffen uns im Kleinen Salon. Finden wirst du ihn ja wohl, und wenn nicht, kann Raffael Fremdenführer spielen. Knopfdruck genügt.«

Sid Amos zuckte mit den Schultern.

»Ich werde versuchen, meine Kräfte zu erneuern«, sagte er.

***

Der Durchgang öffnete sich überraschend.

Zamorra hatte damit gerechnet, daß jene, die ihn holten, eine Öffnung in der Wand schaffen würden. Dem war nicht so.

Die Bodenplatte löste sich auf.

Zamorra stürzte ab!

Sekundenlang durchzuckte ihn die Vision von zugespitzten Pfählen, die in der Tiefe auf ihn warteten. Das konnte seine Reflexe nicht beeinträchtigen; er krümmte sich zusammen, kam federnd auf und rollte sich ab. Dennoch ging ihm der Aufprall durch und durch; er konnte froh sein, sich nichts gebrochen oder verstaucht zu haben. Er brauchte eine halbe Minute, bis er wieder auf den Beinen stand. Diese halbe Minute hätte jedem Gegner ausgereicht, ihn in Ketten zu legen.

Aber nichts dergleichen war geschehen.

Er hörte aus weiter Ferne Prasseln und Knistern. Etwas knackte laut, schnarrte, als verschöben sich schwere Gegenstände gegeneinander. Etwas stimmte hier nicht!

Zamorra sah nach oben. Die Zwischendecke existierte wieder. Sie befand sich in einer Höhe von gut vier Metern. So tief war er also in diese Grube gefallen. Aber die Zwischendecke flimmerte, flackerte, begann sich schon wieder aufzulösen. Nicht so spontan wie eben, sondern zögernd, scheinbar widerwillig.

In Zamorra keimte das Gefühl auf, daß hier einiges nicht in Ordnung war. Er sah sich um - und stand vor einer Wandöffnung, hinter der zwei schrottreife Roboter lagen - und ein Ewiger mit zertrümmertem Maskenhelm.

Letztere hatten Zamorra vermutlich abholen sollen.

Er trat in den Gang hinaus. Keine Sekunde länger als nötig in dem Verließ bleiben! Neben dem Ewigen kauerte er sich auf den Boden und löste vorsichtig dessen beschädigten Helm.

Er erstarrte.

Der Bewußtlose war Yared Salem!

Alias Magnus Friedensreich Eysenbeiß…!

***

Ted Ewigks Hand tastete nach dem Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe. Aber im gleichen Moment versetzte ihm die andere Person einen heftigen Stoß mit der Waffe. »Keine Dummheiten. Identifiziere dich.«

»Mein Dhyarra-Kristall sollte mich identifizieren«, sagte Ted.

»Es ist ein Machtkristall«, sagte die andere Stimme. »Aber es gibt zwei davon. Bist du der ERHABENE oder der Eternale Ted Ewigk?«

Die Stimme wurde durch die Sprechanlage des Helms etwas verzerrt und war auch verstellt gewesen. Jetzt aber ahnte Ted, mit wem er es zu tun hatte. »Du bist Sara«, sagte er. »Ich bin Ted Ewigk.«

Er löste seinen Maskenhelm und gab sich zu erkennen.

Sara lüftete ihre Maske ebenfalls. »Wie kommst du hierher?« stieß sie hervor.

Ted erzählte es ihr.

Sie hatte die Waffe wieder an ihren Gürtel geheftet. »Wir sind verraten worden«, sagte sie. »Der Plan ist gescheitert. Wir sind zwar zum Kristallpalast vorgedrungen, aber um welchen Preis? Ich habe mein Flaggschiff dafür zerstören müssen und weiß nicht einmal, ob außer mir noch jemand lebt, und die anderen elf Raumer…« Sie deutete nach oben. »Gegen eine Hundertschaft dürften sie verloren sein. Wir hatten nicht einmal genug Energie, um in den Hyperlicht-Transit zu gehen. Sie sind vermutlich jetzt schon alle tot.«

»Kannst du dir vorstellen, daß der Verräter Merlin sein soll?« sagte Ted. »Einer meiner Leute äußerte diesen Verdacht. Theta Emrys. Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt.«

»Emrys. Myrrdhin Emrys ist eine andere Schreibweise von Merlins Namen in einer anderen Sprache. Myrddhin oder Mardhin oder Merlin. Der Name Emrys fiel mir schon früher auf. Er hat dich auf den Gedanken gebracht? Wir fingen einen Funkspruch auf, Text: Caermardhin. Dann kam die Flotte aus dem Hinterhalt. Aber ich kann nicht glauben, daß mein Vater es ist, der uns verraten hat.«

»Ich auch nicht«, murmelte Ted. »Wie hast du überlebt?«

»Ich weiß es nicht. Nach dem Aufschlag habe ich mich per zeitlosem Sprung aus der brennenden Zentrale entfernt.«

»Nicht schon vorher?«

Ihre Augen wurden schmal. »Was soll das heißen?«

»Daß du ein Risiko eingegangen bist, wenn du im abstürzenden Raumschiff bliebst«, sagte Ted nüchtern. »Du hättest dich per zeitlosem Sprung vorher hinaus teleportieren können.«

»Das wäre nicht fair gewesen«, erwiderte Sara. »Ich habe den Leuten, die mir vertrauten, auch schon zu viel abverlangt. Zu viele sind gestorben. Ich gehöre zu ihnen, so oder so.«

Er nickte. Er war fast überrascht, ein solches Loyalitätsbekenntnis von ihr zu hören, denn fast war es ihm in den letzten Tagen so erschienen, als sei sie heimlich wieder auf die Seite des Bösen zurückgekehrt, als habe das blockierte Psychoprogramm CRAAHN, das ihr schon vor der Geburt von den Meeghs, den Dienern der MÄCHTIGEN, aufoktroyiert worden war, sich reaktiviert und Sara Moon wieder in seine Gewalt gezwungen.

Es war ein uralter Plan gewesen, der einst auf dem Silbermond perfektioniert wurde. Ein Ewiger und ein MÄCHTIGER, eigentlich natürliche Feinde, hatten sich gepaart - wie auch immer das möglich gemacht worden sein mochte. Das Kind dieser Verbindung war die »Zeitlose« gewesen. Sie wiederum empfing von Merlin ein Kind, und dieses Kind wurde noch im Mutterleib von den Dienern der MÄCHTIGEN, den Meeghs, manipuliert. CRAAHN sollte Sara Moon zur Waffe gegen die Lichtmächte werden lassen.

Aber das Psychoprogramm war blockiert; nach einer langen Zeit auf der dunklen Seite der Macht hatte Sara zum Licht zurückgefunden.

»Was planst du jetzt?« fragte Ted. »Im Wrack nach Überlebenden suchen?«

»Nein«, erwiderte sie schroff und zeigte sich damit erneut von einer unmenschlichen Seite, die Ted schaudernd zweifeln ließ. »Wir könnten ihnen kaum helfen«, fuhr sie fort. »Aber wir werden durch die vom Raumschiff geschlagene Lücke in den Kristallpalast eindringen. Dadurch unterlaufen wir die Abschirmungen. Und drinnen - schnappe ich mir Eysenbeiß und bringe ihn um. Endgültig. Er wird nicht noch ein weiteres Mal überleben. Ich werde ihn endgültig und ein für allemal vernichten.«

»Wie es der Plan war«, murmelte Ted. »Den ERHABENEN ausschalten und an seine Stelle treten.«

Sara Moon nickte. »Begleitest du mich?«

»Dir ist klar, daß er eine Chance haben muß? Ich werde keinen Mord zulassen«, sagte Ted. »Auch nicht an einem Monstrum wie Eysenbeiß.«

»Es wird dir nichts anderes übrigbleiben«, sagte sie. »Außerdem ist er längst tot. Hingerichtet vom Tribunal in der Hölle. Das, was er selbst jetzt noch als sein Leben bezeichnet, ist nichts anderes als Betrug. Ich töte ihn nicht, ich bringe nur zu Ende, was andere begannen.«

»Was Dämonen begannen«, erinnerte Ted. »Willst du deren Handlangerin sein?«

»Es ändert nichts daran, daß er tot ist«, sagte Sara und setzte sich in Bewegung.

Ted folgte ihr durch Trümmer ins Innere des Kristallpalastes.

***

Auch der Töter veränderte seine Position.

Im teilzerstörten Verteidigungszentrum reizte ihn nichts mehr. Den letzten dort lebenden Ewigen, Emrys, ignorierte er. Mochte Emrys sich weiterhin ängstigen und nicht wissen, ob der Töter ihn fand und zuschlug oder nicht… was machte es schon?

Viel interessanter war es, sich jetzt in den Kristallpalast zu begeben. Die Abschirmungen waren teilweise nicht mehr existent. Das Inferno, das durch den Hyperlichttransit der Rebellen über den Planeten hereingebrochen war, hatte viel verändert und viel zerstört; auch der Strahlbeschuß aus dem Weltraum hatte eine Menge bewirkt. Was funktionierte noch, was nicht mehr?

Der Töter fühlte, daß er ungehindert in den Kristallpalast eindringen konnte. Jene, die ihn als wilde Bestie eingestuft hatten, konnten ihn nicht mehr daran hindern.

Und es gab etwas, das ihn dorthin zog.

Die Aura einer ganz bestimmten Person…

***

Sid Amos wirkte nicht minder erfrischt als Nicole. Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, und zu ihrer Überraschung öffnete er ihr seine Gedanken! Sie war so verblüfft, daß sie die Bilder aufnahm, obgleich sie es sonst vermied, ohne zwingenden Grund die Gedanken anderer Lebewesen zu lesen.

Durch die Bilder wurde ihr aber auch klar, warum Amos seine Sperre geöffnet hatte. Er kam damit auf ihre Bemerkung zurück, er solle sie nicht beim Duschen beobachten - was ihm mit seiner »Fingerschau« durchaus möglich gewesen wäre.

Er hatte sie nicht beobachtet; er hatte sich nicht als Voyeur gezeigt. Und im telepathischen Bereich gibt es keine Lüge.

Shado zuckte heftig zusammen, als Amos eintrat. »Er ist ein… nein… es kann nicht sein. Er gehört nicht dorthin, und doch… er ist so alt, so schrecklich uralt…«

»Ein Traumzeitwesen, meinen Sie«, sagte Amos. »Nein, ich bin keines jener Geschöpfe, Mister Shado. Aber ich lebte schon, als Ihre Vorfahren die Traumzeit erlebten, in der die Welt geschaffen wurde.«

»Etwas Negatives haftet Ihnen an«, sagte Shado reserviert. »Ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt.«

»Können wir Sympathiekundgebungen auf später verschieben?« drängte Nicole. »Herzlich willkommen im Château Montagne, mein Freund. Zamorra braucht dringend deine Hilfe.«

»Deshalb bin ich hier«, erinnerte der Australier. »Kanaula sandte mir einen Traum…«

»Kanaula, der Regenbogenmann«, sagte Amos fast andächtig.

»Sie kennen Ihn?« stieß Shado überrascht hervor.

»Zumindest den Namen. Ich weiß nicht mehr, ob wir uns schon einmal begegnet sind. Wenn man so lange lebt wie ich, läßt das Gedächtnis bisweilen nach. Es wird mehr als fünfzigtausend Jahre her sein…«

Shado schloß die Augen und lehnte sich zurück. »Zu den Sympathiekundgebungen, Nicole«, sagte er. »Es gibt in diesem Haus eine Person, die… Angst vor mir hat. Ich finde kein treffenderes Wort. Lady Saris ap Llewellyn.«

»Angst?« stieß Nicole hervor. »Wie das?«

»Vielleicht hegt sie ein kollektives Schuldgefühl. Immerhin waren es Engländer, die vor etwas mehr als zweihundert Jahren in die Welt meiner Völker eindrangen und meinesgleichen wie Tiere jagten, erlegten und als seltene Stücke ausgestopft in ihr Wohnzimmer stellten.«

Nicole schüttelte sich unwillkürlich. »Haben Sie etwa mit Lady Patricia darüber gesprochen?«

»Sie ließ mir keine Chance. Sie sah mich, verschwand, und ich konnte fühlen, was sie dachte.«

»Ich werde bei Gelegenheit mit ihr darüber reden«, versprach Nicole. Lady Patricia war seit etwa einem Jahr Dauergast im Château. Ihr Sohn Rhett, gerade ein Jahr alt, war der jüngste Sproß der Erbfolge des schottischen Saris-Clans. Er war der wiedergeborene Lord Bryont Saris ap Llewellyn, der bei der Geburt seines Sohnes gestorben war, über 230 Jahre alt. Und der jetzt noch kleine Rhett würde genau ein Jahr länger leben als sein Vater, und sein Sohn wiederum ein Jahr länger als Rhett…

Weil dämonischen Wesen daran gelegen war, die Erbfolge zu beenden, und weil der Kleine Gesellschaft in seinem Alter brauchte, hatte Zamorra Lady Patricia und den kleinen Lord hierher geholt. Llewellyn-Castle in Schottlands Norden war vorübergehend »eingemottet« worden - zumindest für solange, bis Sir Rhetts Erinnerung an seine früheren Leben und an seine magische Kunst durchbrach und er sich selbst zu schützen vermochte.

Shado war ein Aborigine.

Einer der Ureinwohner Australiens. Er gehörte zum Volk der Yolngu, und er lebte gewissermaßen zwischen zwei Welten. Auf der einen Seite war er den alten Traditionen und Gebräuchen verpflichtet; immer wieder nahm er sich die Zeit, mit seinem Volk zu leben und zu wandern und auch die Corroborrees zu erleben, die festlichen Traumzeit-Trance-Tänze. So war er auch mit jenem Kanaula verbunden, einem der Schöpferwesen der Yolngu-Mythologie. Auf der anderen Seite nahm er am zivilisierten Leben teil, hatte einen relativ gutbezahlten Job in Sidney und immerhin ein eigenes Flugzeug - was in Australien allerdings nicht viel mehr bedeutet als normale Mobilität. Die gigantischen Entfernungen zwischen den wenigen Ansiedlungen auf dem fünften Kontinent per Auto zurücklegen zu wollen, blieb wahnwitzigen Touristen Vorbehalten. Der vernünftige Australier benutzt die Bahn oder das - möglichst eigene - Flugzeug. Wer hat schon die Zeit dafür und ist reich genug, solche gewaltigen Strecken zu ebener Erde zurückzulegen?

Man hatte sich vor ein paar Monaten kennengelernt, und Shado, der Mann zwischen den Welten mit einer erstaunlichen Para-Gabe, die er nur in der Traumzeit wahrnehmen konnte, hatte seither den Wunsch, Zamorra und seinen Freunden zu helfen. Solche Hilfe konnte nicht unwillkommen sein; Shado konnte andere Personen an andere Orte träumen.[3]

Als Ted Ewigks Gefährtin Carlotta auftauchte und Zamorra und Nicole alarmierte, daß der Kampf um die Macht über die DYNASTIE begonnen habe, meldete sich gleichzeitig Shado an. Er hatte von Kanaula einen Traum empfangen, und daraufhin hatte er, sich ins Flugzeug gesetzt und war von Sidney, Australien, nach Lyon, Frankreich, geflogen. Als Raffael ihn vom Flughafen abholte, waren Zamorra und Nicole allerdings schon unterwegs gewesen.

»Es ist wie ein Geschenk des Himmels«, sagte Nicole, woraufhin sich Sid Amos heftig räusperte. »Du, Shado, bist der einzige, der uns jetzt helfen kann. Zamorra ist ein Gefangener, niemand kommt an ihn heran, weil die Sperren und Abschirmungen jegliche Magie blockieren. Aber wenn du mich durch die Traumzeit zu ihm schleusen würdest, könnte ich ihm helfen…«

»Und auch in Gefangenschaft geraten«, warnte Shado. »Ich bin mir nicht sicher, ob du richtig erkannt hast, was ich tun kann. Ich kann jemanden an einen anderen Ort träumen und auch wieder zurückholen. Aber dieser Jemand muß bei mir sein, wo auch immer ich mich aufhalte. Das heißt, ich kann dich an dein Wunschziel träumen und wieder zurückholen, aber ich kann nicht von hier aus Zamorra aus seinem Gefängnis fort träumen. Verstehst du? Ich kann ihn auch nicht mit dir zusammen zurückholen, wenn du ihn gefunden hast. Wenn ich dich in die andere Welt schicke, dann nur dich. Und nur dich hole ich auch wieder zurück.«

»Schade«, gestand Nicole. »Ich hatte es mir anders erhofft.«

»Tut mir leid.«

»Schon gut. Ich werde tun, was in meiner Macht steht. Aber mehr kann ich nicht tun, auch wenn ich es will.«

Er warf Sid Amos einen düsteren Seitenblick zu. »Willst du den da mitnehmen?«

»Es wäre von Vorteil.«

»Ihn kann ich nicht ans Ziel bringen«, sagte Shado. »Es widerstrebt mir. Er hat etwas in sich, das destruktiv ist. Eigensüchtig. Er ist der größte Egoist, den ich jemals erlebte.«

»Der da«, sagte Sid Amos rauh, »mag auch gar nicht transportiert werden. Diese Beförderungsart ist teilweise imaginär und dem da deshalb recht suspekt.«

»Dann sind wir uns ja einig«, sagte Shado. »Ich wußte es, daß Kanaula mich nicht umsonst hierher sandte.«

»Wir sollten keine Zeit verlieren«, drängte Nicole. »Shado, wenn ich dir das Ziel beschreibe, könntest du mich…«

»Du mußt das Ziel denken«, sagte der Aborigine. »Ich muß eine Möglichkeit haben, einen Traumzeitplatz zu kreieren, auf dem ich tanzen kann. Hier, im Château Montagne, könnte ich das, aber du könntest von hier nicht dein Ziel denken. Wir müssen so nahe wie möglich an das Geschehen heran.«

Sid Amos grinste.

»Ich wußte doch, daß es nicht ohne mich geht. Also reicht mir die Flossen, Genossen.«

»?« machte Shado.

»Du kannst dir deine dummen Sprüche sparen«, zischte Nicole Amos an.

Er breitete die Arme aus. »Ich zitierte nur - einen Spruch, der bei den wilden Menschen der Hippie-Zeit üblich war. Wir müssen zur INFERIOR. Also bitte - Tuchfühlung.«

»Nicht hier«, sagte Nicole energisch. »Draußen! Außerhalb der Château-Mauern, außerhalb der Abschirmung. Noch einmal mache ich so eine Aktion nämlich nicht mit.«

»Auch recht«, sagte Amos. »Sogar besser, weil weniger anstrengend. Immerhin weißt du jetzt, was in jenen Schwarzblütigen vorgeht, die unversehens in eine solche weißmagische Abschirmung geraten.«

Shado hob die Brauen. »Weiße Magie? Was ist das?«

In seiner Welt gab es diese Unterscheidungen nicht…

***

»So lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet«, murmelte Professor Zamorra. »Und wie’s aussieht, nützt es mir jetzt überhaupt nichts…«

Er hatte nicht einmal eine vage Vorstellung, wie er hier herauskommen sollte. Er war nun zwar nicht mehr in seiner Zelle eingesperrt, aber immer noch auf sich allein gestellt. Irgendwo draußen im Weltraum gab es ein Raumschiff, die INFERIOR, aber es war fraglich, ob man dort etwas über sein Schicksal wußte. Und er wußte auch nicht, wie er sich mit dem Raumer in Verbindung setzen sollte.

Issomad hätte ihm jetzt helfen können. Aber der war ja wohl auch ein Gefangener, falls Eysenbeiß ihn nicht gleich umgebracht hatte.

Zamorra sah wieder Yared Salem an. Wie konnte man Eysenbeiß aus Salems Körper vertreiben? Ein vergleichsweise simpler Exorzismus würde hier kaum ausreichen, zumal der viel Vorbereitungszeit erforderte. Diese Zeit stand Zamorra aber nicht zur Verfügung. Eysenbeiß würde nicht lange bewußtlos bleiben.

War überhaupt noch etwas von Salems Bewußtsein vorhanden, das in den Körper zurückkehren konnte, wenn der Dybbuk Eysenbeiß vertrieben wurde? Oder blieb dann eine leere Hülle zurück, die rein vegetativ weiterexistierte oder sogar abstarb, weil der beseelende Funke fehlte? Und wie sollte man den entweichenden Eysenbeiß so festhalten, daß er nicht einen anderen Körper unter seine Kontrolle bringen und immer noch weiterleben konnte?

Am einfachsten wäre es gewesen, ihn jetzt zu töten. Issomad hätte das sicher auch sofort getan. Wahrscheinlich auch Sara Moon. Aber Zamorra brachte es nicht fertig. Die Wahrscheinlichkeit, so gering sie auch war, war ihm zu groß, daß er damit auch Yared Salem tötete, indem er seinem verdrängten Bewußtsein die Rückkehr in einen biologisch intakten Körper verwehrte!

Zamorra war kein Mörder. Selbst wenn er damit vielleicht größtes Unheil abwehrte und es unmöglich machte, daß eine zukünftige, grauenhafte Zeitlinie sich so entwickeln konnte, wie er es vor etwa zwei Jahren bei seinem unfreiwilligen Trip ins Jahr 2058 erlebt hatte, selbst unter diesem Aspekt brachte er es nicht fertig, den vor ihm liegenden Gegner zu töten.

Aber er konnte ihn gefangennehmen und sich während seines Versuchs, von hier wieder zu verschwinden, mit diesem Gefangenen herumplagen. Ihn andererseits einfach hier zurückzulassen, brachte er einfach nicht fertig. Diese Chance war einmalig, er mußte sie nutzen.

»Zur falschen Zeit«, murmelte er. »In der falschen Situation…«

Salems Kleidung paßte ihm nicht. Der Ewige war etwas schmächtiger gebaut als Zamorra. Lediglich den Gürtel, auf die weiteste Einstellung gebracht, konnte er verwenden, und auch den Schulterumhang. Beides nahm er an sich und bedauerte, sich jetzt nicht im Spiegel sehen zu können. Er mußte einen wahrhaft kuriosen Anblick abgeben - ein nackter Mann mit Umhang und Gürtel, an dem eine Strahlwaffe haftete.

Und dessen Gürtelschließe einen Dhyarra-Kristall beinhaltete…

Salems Kristall. Zamorra konnte ihn benutzen. Ein guter Ersatz für den Dhyarra, den man ihm abgenommen hatte, als man ihn bis auf die Haut plünderte. Was Zamorra daran erinnerte, daß irgend jemand ja auch sein Amulett in Verwahrung genommen haben mußte. Er kannte Eysenbeiß als Amulett- »Sammler«. Bei ihm war es am ehesten zu vermuten.

Zamorra öffnete den Overall des Ewigen. Tatsächlich entdeckte er vor dessen Brust ein Amulett. Vorsichtig löste er es mitsamt der Kette - seine eigene, an die er Merlins Stern einzuhaken pflegte, war ihm ebenfalls abgenommen worden.

Äußerlich glichen sich die sieben Amulette wie ein Ei dem anderen; es gab keinen Unterschied. Die bestanden nur in den »inneren« Werten. Aber schon als Zamorra dieses Amulett in der Hand hielt, hatte er das Gefühl, es sei nicht Merlins Stern, nicht das siebte. Es mußte eines der anderen sein.

Er versuchte es zu aktivieren. Aber es reagierte schwerfällig. Immerhin -es reagierte, war mithin benutzbar! Zamorra fragte sich, um das wievielte es sich handeln mochte. Er schätzte, daß es eher ins ältere Drittel einzuordnen war.

Probeweise rief er wieder einmal nach seinem eigenen Exemplar. Aber das hockte wohl immer noch im Schmollwinkel, kam jedenfalls nicht zu ihm. »Hol dich der Teufel, du verflixtes Stück Schrott«, murmelte Zamorra verärgert. Vorsichtshalber »behandelte« er Eysenbeiß-Salem mit einem Betäubungsschuß aus der Strahlwaffe, damit der ERHABENE nicht zu früh wieder erwachte und Zamorra Probleme bereiten konnte. Dann lud er ihn sich über die Schulter und marschierte los.

Einfach so. Es war egal, in welche Richtung er sich wandte. Irgendwo mußte der Gang zu einem Ziel führen, vor einer Tür enden. Was Zellentüren anging - außer jener, durch die Zamorra in den Gang gelangt war, gab es keine. Zumindest konnte Zamorra nichts erkennen, das auf eine Tür hindeutete. So war er auch nicht in der Lage, nach Issomads Verbleib zu forschen und einen Befreiungsversuch zu starten. Es war wie in seiner eigenen Zehn-Quadratmeter-Zelle, aus der er in den Raum mit der Tür gestürzt war: Alles fugenlos dicht…

Also mußte er erst einmal versuchen, seine eigene Position weiter zu verbessern, ehe er etwas für seinen Mitgefangenen tun konnte.

Daß der längst frei war, konnte er nicht einmal ahnen…

***

»Wonach suchst du eigentlich?« fragte Ted nach einer Weile, während sie die Trümmerzone hinter sich gelassen hatten und sich jetzt durch lange, breite Gänge bewegten. Kein einziger Ewiger begegnete ihnen. Der Kristallpalast wirkte - zumindest in dem begrenzten Bereich, den sie durchschritten - leer, tot, verlassen. Nicht einmal Roboter zeigten sich. Hier und da gab es Visorkoms in der Wand, durch die man sich mit sonst jemandem in Verbindung setzen konnte, aber sie alle waren außer Betrieb.

Hin und wieder blieb Sara Moon stehen und schien unhörbaren Stimmen zu lauschen. Ted Ewigk nahm an, daß sie ihre druidischen Para-Fähigkeiten benutzte und zumindest telepathisch nach fremden Gedanken lauschte.

»Nach Eysenbeiß«, beantwortete sie seine Frage. »Seinetwegen sind wir schließlich hier.«

»Mir gefällt nicht, daß alles so tot und verlassen ist«, sagte Ted. »Das riecht förmlich nach einer Falle.«

»Es ist durchaus nicht tot und verlassen«, erwiderte Sara. »Ich kann nur keine Gedanken von Individuen aufspüren, weil etwas anderes sie überlagert.«

»Und was ist das andere?«

»Der Kristallpalast selbst«, sagte Sara. »Er ist ein einziger riesiger Dhyarra in einer Form, wie wir sie nicht kennen. Er ist weder mit den magisch aktiven Sternensteinen verwandt noch mit jenen Dhyarras, die die Energie für unsere Technik liefern. Dieser gewaltige Kristall ist etwas ganz anderes. Er ist gewachsen, und während seines Wachstums ist er durch Gedankenkraft oder sonst etwas so geformt worden, daß er die Gestalt dieses gewaltigen Bauwerkes annahm. Du kannst den Vorgang mit den Organhäusern und -städten auf dem Silbermond vergleichen. Auch sie gleichen sich den Vorstellungen ihrer Bewohner an. Der Unterschied besteht darin, daß die Organhäuser sich auch nachträglich noch verändern lassen, dieser Kristall aber nicht. Er ist eben«, sie zuckte mit den Schultern, »kristallin und organisch.«

»Aber wie überlagert er die Gedanken anderer?« hakte Ted nach.

»Er denkt selbst. Wie ein lebendes Wesen.«

Ted schluckte. »Ein denkender Kristall… ?«

»Er denkt nicht in dem Sinne, wie ihr Menschen das versteht«, fuhr Sara fort. »Es ist etwas ganz anderes, etwas, für das es in keiner eurer Sprachen ein wirklich treffendes Wort gibt. Deshalb fällt es mir auch nicht ganz so leicht, Eysenbeiß aufzuspüren.«

»Mich wundert, daß du dir da überhaupt Hoffnungen machst. Du solltest lieber davon ausgehen, daß er sich abschirmt. Immerhin hat er lange genug unter Dämonen gelebt, um mit dieser Magie vertraut zu sein.«

»Ich glaube nicht, daß er es hier in seiner Festung für nötig hält, sich abzuschirmen«, widersprach Sara. »Wer rechnet schon damit, daß jemand im abgestürzten Raumschiff überlebt hat? Noch dazu ich? Gut, vielleicht sperrt er seine Gedanken gegen Telepathen, aber zumindest seine Aura müßte ich wahrnehmen können. Es sei denn, er wäre tot. Aber ich kann ihn nicht spüren.«

»Vielleicht ist er bewußtlos, weil ihm bei den Erschütterungen, als dein Raumer einschlug, ein Kronleuchter auf den Kopf gefallen ist.«

Sara schüttelte den behelmten Kopf. »Daran mag ich nicht glauben«, sagte sie. »Außerdem versuche ich eher die Schwingungen anderer Ewiger wahrzunehmen, die an ihn denken und mir dadurch seinen Aufenthaltsort verraten. Aber es ist, als wäre der ganze Kristallpalast evakuiert worden… und eben diese starken Überlagerungen. Es sind noch Ewige da, irgendwo in den Tiefen dieses Gebildes. Aber ich komme praktisch nicht an sie heran.«

»Vielleicht ist es doch eine Falle«, warnte Ted. »Vielleicht hat doch jemand mit Überlebenden gerechnet! Denk daran, daß wir höchstwahrscheinlich schon einmal verraten worden sind!«

Sie winkte ab. »Wir suchen weiter«, sagte sie. »Wenn er doch einen Dhyarra-Kristall benutzen würde! Sicher nicht meinen, dafür ist er zu schlau. Aber einen Kristall von der Kapazität Salems könntest immerhin du mit deinem Machtkristall anpeilen.«

Ted zuckte mit den Schultern. »Solange er das nicht tut, können wir nur weiter suchen und fluchen.«

»Wenn du das für einen gelungenen Reim hältst, vergiß es lieber«, murmelte Merlins Tochter. »Das ist nicht mal ein billiger Knüttelvers.«

Im nächsten Moment blieb sie abrupt stehen und hob die Hand.

»Ich glaube, ich habe… ihn…«

***

Shado senkte den Kopf. »Ich fühle mich hier nicht wohl«, gestand er. »Da draußen… hinter den Wänden… dieses Nichts macht mir zu schaffen. Wenn es eine andere Welt wäre, ich glaube, darin könnte ich mich zurechtfinden. Aber die Leere… dieser Mangel an Schöpfung…«

»Auch der Weltraum ist ein Schöpfungswerk«, sagte Nicole leise. »Das größte, das wir kennen, mit Myriaden von Sternen, unzähligen bewohnbaren Planeten und unbegreiflichen Lebensformen…«

»Ich weiß«, sagte Shado. »Aber dazwischen ist immer wieder die Leere. Es gibt keine Verbindung.«

»Es gibt Weltentore. Es gibt Regenbogenblumen. Es gibt Materietransmitter und Raumschiffe wie dieses.«

»Aber die Weltentore und Blumen… ich kenne sie nicht, aber ich weiß, daß sie zu wenig sind, um alle Welten so miteinander zu verbinden, wie es eigentlich sein müßte. Die anderen beiden Dinge… sie sind unnatürlich. Technik lebt nicht, ist so tot wie die Leere zwischen den Schöpfungswerken. Technik kann nicht träumen. Und in diesem Weltraum gibt es auch nichts, was träumen kann. Die Sterne vielleicht. Aber sie sind so weit voneinander, daß einer den Traum des anderen nicht fühlt.«

Issomad runzelte die Stirn. »Sterne, die träumen können?«

»Einige von ihnen können es sicher«, sagte der Aborigine. »Die anderen haben es nur noch nicht gelernt. Aber wir sind nicht hier, um über die Schöpfung zu philosophieren, sondern um etwas für Zamorra zu tun.«

»Und um Eysenbeiß auszuschalten«, erinnerte Issomad.

Shado sah sich in der Kapitänskajüte um, klopfte gegen die Wände. »Totes Material«, sagte er. »Es ist nicht gut. Bestehen alle Wände in diesem Raumschiff aus totem Material?«

»Plastronit in unterschiedlichen Strukturen«, sagte Issomad. »Es ist das perfekteste Material, das die Ewigen kennen. Ein künstliches Metall. Es kann weich und biegsam und nachgiebig sein, aber auch ultrahart, daß Edelstahl daran zerschellt und radioaktive Strahlung in maximal zwanzig Zentimetern Tiefe gestoppt wird.«

»Fantastisch«, murmelte Nicole.

»Tot, unbrauchbar«, erwiderte der Aborigine. »Ich benötige einen Raum aus lebendem Material. Und ich brauche Zeit. Ich muß mich vorbereiten. Ich muß auch den Raum selbst zum Traumzeitplatz reifen lassen. Sonst funktioniert es nicht.«

»Das lebende Material kann ich beschaffen«, sagte Issomad. »Mit Magie.«

»Es könnte funktionieren«, überlegte Shado. »Wir müssen es ausprobieren. Aber erst muß ich einen geeigneten Raum finden. Führen Sie mich durch Ihr Raumschiff, Issomad. Nur wenn ich in dem Raum stehe, kann ich sagen, ob er sich als Traumzeitplatz eignet.«

»Sicher. Zur Not wird es die Kommandobrücke sein. Oder die Waffensteuerung. Oder der Maschinenraum, und wir müssen die Energiekristalle ausbauen und von Bord schaffen…«

»Sie sollten über diese Dinge nicht spotten, altes Wesen. Sie wissen es doch besser! Wenn es sich ergibt, daß diese Orte günstig sind, muß es eben geschehen.«

Issomad nickte. »Das ist ja das bedauerliche. Wieviel Zeit werden Sie brauchen, um Ihren Traumzeitplatz zu erschaffen?«

»Ihn werden zu lassen«, verbesserte Shado trocken. »Nun, sofern es in diesem toten Gebilde einen geeigneten Platz gibt - ich weiß es nicht. Vielleicht einen Herzschlag lang. Vielleicht aber auch tausend Jahre, so daß ich selbst es nicht mehr erlebe.«

»Prachtvolle Aussichten«, raunte Issomad Nicole zu, während Shado bereits zur Tür hinausschritt, seinem »Fremdenführer« winkend. »Der Junge hat ja ein wahrhaftig sonniges Gemüt! Und dem willst du dich anvertrauen? Ich habe eine bessere Idee.«

»Und die wäre?«

»Wir opfern dieses Jagdboot. Wir überladen es mit Energie und jagen es ferngesteuert überlichtschnell in den Kristallpalast. Dort wird es gezündet und reißt den ganzen Planeten in Elementarteilchen auseinander. Okay, auf Zamorra wirst du danach verzichten müssen, aber du gehörst zu den Beinahe-Unsterblichen. Du wirst dich in deinen nächsten hundert oder tausend oder zehntausend Lebensjahren bestimmt in einen anderen Mann verlieben…«

Nicole sah ihn durchdringend an.

»Dein Zynismus ist bisweilen unerträglich«, sagte sie. »Ich hätte nicht wenig Lust, dich zu erschlagen. Aber es würde niemandem nutzen. Deine geniale Idee ist grundsätzlich abgelehnt. Solltest du auch nur einen Teil davon verwirklichen wollen, bringe ich dich doch um!«

»Das traue ich dir sogar zu«, sagte Issomad und setzte den Maskenhelm auf. »Also, gut, besichtigen wir jede einzelne Besenkammer dieses Raumers und erschrecken die ahnungslosen Mäuse, Spinnen und Ratten und die Bordkatze…«

***

Der Töter hielt inne. Er registrierte die erhebliche Para-Aktivität der Person, von der er sich angezogen fühlte. Er war verblüfft. Diese Person jetzt und hier anzutreffen, damit hatte er nicht gerechnet. Vor nicht langer Zeit hatte es so ausgesehen, als sei das Kapitel abgeschlossen gewesen…

Aber nun bot sich eine neue Chance.

Doch er war vorsichtig. Er mußte damit rechnen, daß es eine Falle war.

Bedachtsam und wachsam glitt er weiter durch die Wände des Kristallpalastes, seiner Zielperson entgegen.

***

Emrys, neben Ted Ewigk einziger Überlebender des Rebellen-Stoßtrupps, schlich sich, geknechtet von panischer Furcht vor dem rasend schnellen Ungeheuer, durch die Verteidigungszentrale, schaffte es, sie zu verlassen, und sah gut zwei Kilometer vor sich den Kristallpalast. Der Orkan hatte nachgelassen; die Auswirkungen der magnetischen Störungen ebbten ab. Emrys sah die geborstenen, ausglühenden Reste eines Ringraumschiffes in Kristalltrümmern des Palastes. Ein unbedeutend kleiner Teil des Palastes war beschädigt worden. Unmittelbar vor ihm lag ein abgesprengtes Stück der Außenhülle des Raumschiffs; vielleicht zehn Quadratmeter groß und einen halben Zentimeter stark, dick genug, um normalen Beanspruchungen standzuhalten. Eine halbzentimeterstarke Raumschiffwandung zu zerstören, bedurfte es schon unglaublich titanischer Kräfte. Der Raumer mußte mit einer sagenhaften Geschwindigkeit aufgeschlagen sein. Emrys konnte sich nicht vorstellen, daß es Überlebende gab.

Doch, Sara Moon vielleicht - mit ihren Druiden-Kräften konnte sie sich gegen die Auswirkungen des Aufpralls schützen. Aber jeder Ewige mußte dabei hinübergegangen sein.

Daß es sich um Sara Moons Flaggschiff gehandelt hatte, erkannte Emrys an den taktischen Zeichen, die ausgerechnet auf diesem abgesprengten Stück Außenhülle aufgemalt waren.

Das Flaggschiff war also zerstört, der Aufstand vorbei. Nimm der Revolution den Kopf, und du hast sie besiegt, erinnerte Emrys sich an die alten Binsenweisheit, mit der die DYNASTIE DER EWIGEN schon immer gegen aufständische Sklavenvölker vorgegangen war.

Damit war Emrys’ Arbeit praktisch getan. Die Widerstandsbewegung war erledigt. Er konnte für neue Aufgaben eingesetzt werden.

Sofern er nicht vorher der mörderischen Bestie in die Fänge geriet…

Die gegen das Ungeheuer nutzlose Waffe in der Hand, rannte Emrys auf den Kristallpalast zu. Und hoffte, daß er rechtzeitig einen Eingang fand -und in den Bereich der abschirmenden Kraftfelder gelang…

***

Zamorra hielt an und ließ Eysenbeiß vorsichtig zu Boden gleiten - aus Rücksicht auf Salem. Hätte es sich um Eysenbeißens Körper gehandelt, hätte Zamorra sich weniger Gedanken um dessen Wohlergehen gemacht.

Er atmete tief durch. Es war verblüffend, wie schwer ein gar nicht mal so wuchtiger Menschen- beziehungsweise Ewigen-Körper sein konnte, wenn man ihn über längere Zeit tragen mußte. Zamorra hatte auch schon andere Menschen aus Gefahrenzonen getragen, aber da waren ihm auch Personen mit wesentlich größerem Körpergewicht nicht so schwer erschienen. Vielleicht war es auch ein psychisches Phänomen: Eysenbeiß, der Salems Körper im Wachzustand steuerte, war sein Feind.

Zamorra hatte eine Tür erreicht. Ein relativ großes Portal, mit einem der üblichen Wärmeschlösser versehen. Zamorra legte die Handfläche auf den Sensorbereich und hoffte, daß dieses Schloß nicht auf bestimmte Fingerabdrücke verschlüsselt war, die es auch bei den Ewigen als eindeutiges Identifizierungsmerkmal gab, ähnlich wie Netzhaut- und Gehirnstrommuster.

Aber die Tür glitt auf.

Vor Zamorra befand sich ein großer Saal. Auf den ersten Blick entdeckte er über ein Dutzend Roboter, die sofort auf sein Eindringen reagierten.

Auf den zweiten Blick registrierte er etwas Unheimliches, das nicht weit von ihm einfach durch die Wand glitt und, in ständiger rasender Bewegung begriffen, auf ihn zujagte…

***

Mißtrauisch klopfte der Aborigine gegen die Holzbretter. Seine Finger strichen über das Material. »Fühlt sich echt an«, sagte er.

»Es ist echt«, behauptete Issomad. Er hatte den Raum, den Shado für brauchbar erklärte, auf magischem Weg mit einer Holzverkleidung rundum versehen und zusätzlich auch noch ein paar Bäume und Sträucher entstehen lassen. Es hatte ihn eine Menge Kraft gekostet; momentan war er nicht mehr in der Lage, noch etwas anderes zu bewirken. »Der dreigestaltige LUZIFER hätte es wohl besser gekonnt, mit einem einfachen Fingerschnippen - oder auch sein Kollege von der anderen Feldpostnummer, den ihr Menschen immer als alten, weißbärtigen Mann beschreibt und den ihr anbetet…«

»Du solltest nicht so über ihn reden«, fuhr Nicole ihn an. »Wer ihn lästert, den straft er.«

Issomad wich ihrem Blick aus. Er schien ein paar Zentimeter kleiner zu werden.

»Darf man erfahren, von wem eben die Rede war?« erkundigte sich Shado.

»Man darf nicht. Er ist nicht dein Gott, Sterblicher.«

»Woher willst du das wissen, uraltes Wesen? Außerdem - seit wann duzen wir uns?« fauchte Shado.

»Seit es mir beliebt«, erwiderte Issomad. »Bereite dich darauf vor, Zamorra aus der Patsche zu helfen. Religionsphilosophische Erörterungen können wir später ausdiskutieren, wenn die Arbeit getan ist.«

»Laßt mich allein«, verlangte der Aborigine. »Nicole… wenn es soweit ist, wirst du es wissen und hierher kommen. Du weißt, wie es geht?«

»Zamorra hat es mir erzählt. Du hattest ihn damals in Australien an den von dem Voodoo-Houngan Skaithor entweihten und mißbrauchten Traumzeitplatz geschickt, nicht wahr?«[4]

Shado nickte. »Ich träume. Du denkst dein Ziel und bist dort. Dort kannst du beobachten oder handeln, wie es dir beliebt, und zurückkehren, wann du es für richtig hältst.«

»Damit wir uns richtig verstehen«, sagte Nicole. »Ich kann Zamorra, wenn ich ihn finde, bei meiner Rückkehr nach hier mitnehmen?«

»Wenn es dein Wille ist, mußt du es nur wollen. Alles ist möglich«, erwiderte der Yolngu. »Aber nun wirst du mich für eine Weile allein lassen. Ich muß die Traumzeitwesen rufen. Ich hoffe, daß sie hierher kommen. Ach… Kommandant!« Er fuhr herum und hielt Issomad am Ärmel fest. »Ich brauche noch Farbe.«

»Für die rituelle Bemalung«, erriet Issomad. »Kein Problem. Sagen Sie mir die Farbtöne und die Zusammensetzung der Farbsubstanz, und Sie können sofort darüber verfügen. Dafür wird meine Kraft wohl noch reichen…«

***

Zamorra schnellte sich instinktiv zur Seite. Das Unheimliche glitt an ihm vorbei. Im Hintergrund flog einer der Roboter in einer grellen Explosion auseinander; das Etwas mußte ihm im Vorbeitoben einen Prankenhieb versetzt haben, der Kurzschlüsse in der Energieversorgung erzeugte. Im nächsten Moment war das unheimliche Wesen schon vorbei. Dicht neben der Tür huschte es durch die Wand auf den Gang hinaus.

Und war verschwunden, als Zamorra sich nach ihm umsah.

Was war das gewesen? Eine unheimliche Kreatur, die nur schattenhaft erkennbar gewesen war… aber sie mußte sehr groß sein und auch über enorme Kräfte verfügen, daß sie praktisch im Vorbeirasen einen Roboter dermaßen beschädigt hatte, daß er explodierte.

Aber welche Gestalt diese Kreatur besaß, hatte er bei der ungeheuren Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegte, nicht einmal andeutungsweise erkennen können.

Ein Kontrollblick auf Eysenbeiß, dann trat er wieder in die Halle und war überrascht, daß die Roboter ihn zwar registrierten, sich von seiner Anwesenheit aber nicht stören ließen und in stoischer Ruhe die ausglühenden Überreste ihres zerstörten Blechkameraden abräumten.

Mit einer Hand berührte Zamorra den Dhyarra-Kristall in seiner Gürtelschließe und formulierte in seinen Gedanken eine Abwehr- und Schutzmaßnahme, die er mit einem kurzen Befehl wirksam werden lassen konnte. Die andere Hand am Griff der auf Laser geschalteten Strahlwaffe, näherte er sich jetzt den Robots und sprach eine der Konstruktionen auf Altgriechisch an. Das war die Sprache der Ewigen, die sie vor Jahrtausenden zur Erde gebracht hatten, als dort der Götterberg Olymp so etwas wie ein besseres Wochenend-Domizil für den ERHABENEN Zeus gewesen war. Zamorra war froh, daß er als Gymnasiast diese tote Gelehrtensprache noch hatte pauken müssen, der er seinerzeit alles andere als Begeisterung entgegenbrachte, der komplizierten Grammatik wegen. Nur Chinesisch und Deutsch konnten schlimmer sein.

»Was ist eure Aufgabe?« erkundigte er sich, weil er in diesem Raum nichts sah, was diesen Robots eine sinnbringende Tätigkeit verschaffen konnte.

»Wir warten, Herr.«

»Worauf?«

»Auf Befehle.«

»Ich gebe euch Befehle«, versuchte er es - Frechheit siegt! »Ich benötige euch als Sicherheitseskorte und zu niederen Dienstleistungen.«

»Wir hören und gehorchen, Herr«, kam die Antwort.

Zamorra grinste. Das war doch schon einmal etwas. Er hatte plötzlich eine kleine Armee auf seiner Seite. Ein gutes Dutzend Roboter, die ihm zu gehorchen hatten!

»Beantworte folgende Frage nach sorgfältiger Analyse aller Beobachtungen im vergangenen Zeitraum ab jetzt bis fünf Minuten rückwirkend«, formulierte er. »Dabei ist, falls möglich und erforderlich, Datenaustausch und Abgleich mit den anderen hier anwesenden Maschinen ausdrücklich gestattet. Wortlaut der Frage: Gab es ein Wesen oder eine energetische Erscheinung, die im fraglichen Zeitraum diesen Raum durchquerte und dabei die Zerstörung eines Roboters hervorrief? Falls positiv: Konnte die Daseinsstruktur dieser Existenzform erfaßt werden? Falls positiv: Läßt sie sich holografisch reproduzieren oder darstellen? Ende der Fragestellung.«

Er hoffte, exakt genug formuliert zu haben, daß auch eine Maschine damit zurechtkam, und daß er nichts ausgelassen hatte.

Der Roboter, der äußerlich kaum etwas mit den »Männern in Schwarz«, den Bio-Robotern, zu tun hatte, und deutlich als Maschinenkonstruktion zu erkennen war, sah Zamorra aus seinen Augenlinsen an.

»Negativ: Kein Wesen oder eine energetische Erscheinung. Positiv: Daseinsstruktur präsentiert sich auf paranormaler Basis. Negativ: Holografische Reproduktion oder Darstellung unmöglich.«

Zamorra schluckte. »Frage wàrd präzisiert: Wurde eine Manifestation auf Para-Basis registriert?«

»Positiv, Herr.«

Ektoplasma? Das wäre an sich die naheliegendste Erklärung dafür gewesen, daß die Robots zwar eine Para-Manifestation wahrgenommen hatten, aber kein Wesen und keine Energieform registrieren konnten. Aber Ektoplasma erforderte ein Medium, und mit diesem Medium blieb jede ektoplasmatische Manifestation bis zu ihrem Rückzug verbunden. Sie konnte sich nicht völlig lösen und selbständig agieren, wie es hier der Fall war. Eine dünne »Nabelschnur« blieb immer.

Um was für ein Phänomen handelte es sich statt dessen?

Ein dumpfer Verdacht keimte in Zamorra auf. Aber - ein solches Wesen hier?

Auf der Zentralwelt der DYNASTIE DER EWIGEN…?

Kaum vorstellbar…

»Befehl«, sagte Zamorra. »Ihr schützt mein Leben und das jenes Ewigen«, er deutete auf den Gang hinaus, wo Eysenbeiß-Salem immer noch betäubt lag, »gegen jeden Angriff durch andere Ewige oder jedwede sonstige Existenzform. Das schließt die Anwendung von offensiver Gewalt ein. Über Tötungsgewalt entscheide ich im Einzelfall.«

»Wir hören und gehorchen. Der Befehl unterliegt der Einschränkung, daß ein Höherrangiger ihn aufhebt oder modifiziert, Herr.«

»Welchen Rang habe ich?«

»Unbekannt, Herr. Da keine Rangabzeichen optisch erkennbar sind, gehe ich vom Dhyarra-Kristall aus. Er ist dritter Ordnung. Ein Dhyarra-Träger zweiter Ordnung ist niederrangig. Ein Dhyarra-Träger vierter Ordnung ist höherrangig.«

Zamorra seufzte. Salems Kristall! Salem war ein Omikron. Nicht gerade berauschend weit oben in der Rangfolge.

Plötzlich erinnerte er sich an ein Versäumnis.

Eysenbeiß besaß doch Sara Moons Machtkristall! Den würde er garantiert irgendwo bei sich tragen. Immerhin mußte er sich durch die Schwingungen des Kristalls als ERHABENER identifizieren können, auch wenn er nicht in der Lage war, ihn zu benutzen. Vorhin, als Zamorra Waffengürtel und Umhang an sich genommen hatte, hatte er gar nicht daran gedacht. So wenig, wie seinerzeit Sara Moon daran gedacht hatte, Teds Machtkristall zu zerstören, als sie ihn nach dem Kampf um die Macht für tot zurückließ. Es war sehr lange her, damals diente sie der dunklen Seite der Macht…

»Ihr tragt diesen Ewigen«, sagte Zamorra. »An jedes Ziel, das ich euch vorgebe.«

»Wir hören und gehorchen, Herr.«

»Welchen Rang hat dieser Ewige?«

Der Roboter folgte ihm auf den Gang. »Er ist der ERHABENE«, erkannte er. »Er besitzt den Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung.«

»Memoriere und artikuliere meinen ersten Befehl«, verlangte Zamorra.

»Ihr schützt mein Leben und das jenes Ewigen gegen jeden Angriff durch ändere Ewige oder jedwede…«

»Stop, genügt«, unterbrach Zamorra. »Ihr schützt mich und den ERHABENEN im Sinne meines ersten Befehls. Meine Befehle dienen in jedem Fall der Erhaltung des ERHABENEN und haben von daher erste Priorität.«

»Akzeptiert, Herr«, schnarrte der Robot.

Zamorra grinste. Damit war die Befehlsgewalt durch andere, höherrangige Ewige blockiert - es sei denn, sie durchschauten seine Argumentation. Dazu mußte sie sich aber zunächst mit diesen Robots unterhalten, was Zamorra schnellstens unterbinden würde.

»Weiterer Befehl. Es ist unter allen Umständen Funkkontakt mit dem Ringraumer INFERIOR aufzunehmen, Kommandant Alpha Issomad. Die INFERIOR befindet sich in diesem Sonnensystem. Ich muß mit dem Kommandanten, seinem Stellvertreter oder der Person Duval reden - schnellstmöglich.« Mit Issomad, der hier gefangen war, sicher nicht, aber der Logiksektor des Robots würde über Issomads Gefangenschaft im Kristallpalast garantiert stolpern, wenn Zamorra sie jetzt erwähnte.

»Befehl wird ausgeführt. Visorkom-Verbindung kommt…«

Statt dessen kam jemand anderer…

***

Ted Ewigk griff nach Saras Arm. »Du hast ihn?« wiederholte er ihre Worte. »Du hast Eysenbeiß?«

»Merlin!« stieß sie hervor.

Ted ließ sie los, starrte sie unter seinem Maskenhelm an wie ein Gespenst. »Merlin? Merlin soll hier sein? Doch, wirklich? Aber…«

»Schnell!« verlangte Sara. »Ich erwische ihn, den Verräter. Komm mit. Du hast den Machtkristall. Du bist der ERHABENE - schlüpfe in seine Rolle, für ein paar Minuten! Er denkt an den ERHABENEN und erhofft sich Hilfe…«

»Ich verstehe nicht«, stieß Ted hervor.

»Tu es einfach! Vertrau mir!« Sie griff bereits nach ihm, ohne seine Antwort abzuwarten, und im nächsten Moment vollführte sie mit ihm einen zeitlosen Sprung. Daß der funktionierte, überraschte Ted. Er hatte damit gerechnet, daß es magische Sperren gab, die sich gegen Silbermond-Druiden richteten - ähnlich wie Zamorras Château Montagne oder seine eigene Villa in Rom gegen das Eindringen von schwarzblütigen Geschöpfen gesichert war. Wenn der Angriff der Widerstandskämpfer wirklich verraten worden war, mußte Eysenbeiß sich auch darauf vorbereitet haben, daß die Silbermond-Druidin mittels Para-Kraft eindrang.

Es mußte diese Sperren geben; man konnte Eysenbeiß viel nachsagen, aber nicht, daß er dumm oder leichtsinnig war. Aber vielleicht wirkten die magischen Sperren nur nach außen, und Sara war auf ganz anderem Weg in den Palast gelangt - im Schutz eines Raumschiffs, das in den Palast eingeschlagen war! Und innerhalb der Barrieren mochte sie sich vielleicht »normal« bewegen können…

Sie materialisierten in einem kleinen Raum. Sara schritt zur Tür und berührte das Wärmeschloß. Die Tür glitt auf und gab den Blick frei auf einen Korridor, der sich in nichts von den anderen leeren Gängen des Kristallpalastes unterschied - mit einer Ausnahme: ein Ewiger rannte auf sie beide zu, beziehungsweise auf die Tür am Ende einer Korridorabzweigung. Er stoppte, als er sie entdeckte. Er trug einen Maskenhelm wie Sara und Ted, und erkannte an seinem Overall ein Rangabzeichen: Der Ewige war ein Theta.

Teds Gedanken überschlugen sich. Du bist der ERHABENE - schlüpfe in seine Rolle, für ein paar Minuten! Er denkt an den ERHABENEN und erhofft sich Hilfe…

Und sie hatte von Merlin gesprochen!

Schlechterdings konnte Ted sich den alten Zauberer von Avalon, von vielen auch »König der Druiden« genannt, nicht im Overall eines Ewigen vorstellen. Sara trat hinter Ted zurück und stieß ihn leicht an.

»Immer herein - Merlin«, sagte sie gleichzeitig. »Du weißt, daß ich jemanden, der mir hilft, nie im Stich lasse.«

Ted stutzte leicht. Sie hatte den Vokoder eingeschaltet, die künstliche Stimme, die nicht erkennen ließ, wer die Worte sprach. »ERHABENER«, murmelte der Theta. Er war etwas irritiert - die Stimme des ERHABENEN, die auch bei Eysenbeiß von einem Vokoder reproduziert wurde, kam von der einen Person, die Ausstrahlung des Machtkristalls von der anderen.

»Du kannst deinen Maskenhelm abnehmen«, fuhr Sara fort. »Wir sind unter uns. Dank deiner Informationen, Merlin, konnten die Widerständler ausgeschaltet werden. Der Kampf ist vorbei. Ich möchte dein Gesicht sehen, Merlin.«

Der Theta wirkte verwirrt. Theta? überlegte Ted. Aber… konnte das möglich sein.

Der Theta nahm seinen Helm ab.

»Emrys!« schrie Ted auf.

***

Als Nicole den Traumzeit-Raum wieder betrat, saß Shado entspannt da, lehnte sich an einen der von Issomad »importierten« Bäume. »Du bist bereit?« fragte er.

Nicole nickte.

»Vermutlich bist du es nicht«, widersprach Shado. Überrascht hob sie die Brauen. »Was willst du damit andeuten?«

»Hör mir zu. Bei Personen meines Volkes, die ich an andere Orte träumte, spielte es keine Rolle, weil sie stets an alles denken, was sie benötigen. Als ich Zamorra an den entweihten Platz träumte, wurde mir klar, daß ihr Weißburschen anders denkt - beziehungsweise manchmal gar nicht denkt, sondern als selbstverständlich hinnehmt, was Denken erfordert.«

»Falls du philosophische Fragen erörtern und berechtigte Kritik an unserer sogenannten Zivilisation anmelden möchtest…«

Er unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Ich bat dich, mir zuzuhören. Ich träumte Zamorra an den anderen Ort, und nach seiner Rückkehr beschwerte er sich, nackt dort gewesen zu sein, ohne jegliches Hilfsmittel. Nur er selbst. Da erkannte ich den Unterschied des Denkens. Wenn ich dich einfach so fort träume, wirst vermutlich auch du nackt an deinem Ziel erschienen. Überlege dir also gut, was du bei dir führen willst. Kleidung, Hilfsmittel, Waffen… nur, was du in deiner Vorstellung bewegst, ist auch bei dir.«

»Danke für den Tip«, murmelte sie heiser. »Natürlich das, was ich bei mir trage. Kleidung sowieso. Ein Armbandfunkgerät… eine Waffe wäre auch nicht schlecht… warte, ich werde die Dinge holen.«

Shado nickte.

Wenig später tauchte Nicole, »nachgerüstet«, wieder auf. »Ich muß also an diese Dinge denken, um sie bei mir zu behalten?« vergewisserte sie sich.

»Daran und an dein Ziel. An sonst nichts«, bekräftigte der Yolngu. »Du kennst dein Ziel?«

»Ich will in die unmittelbare Nähe Zamorras«, sagte sie.

»Konzentriere dich auf ihn. Und vergiß nicht, was du bei dir führen willst. Vielleicht deine Scheckkarte?« Er grinste, als sie zusammenzuckte. Dann erhob er sich. Ein bizarres weißes und blaugraues Farbmuster bedeckte seinen nackten Körper. »Entspanne dich. Alles andere ist meine Arbeit.«

Nicole streckte sich auf dem Boden aus. »Es kann losgehen.«

»Es dauert. Ungeduld kann alles zerstören«, warnte Shado.

Er begann.

Er tanzte.

Er sang.

Er begriff erst viel später, daß er ein uraltes Tabu brach. Ein Tabu, das die Anwesenheit von Frauen bei einem solchen Tanz verbot…

***

»Emrys…«, wiederholte Ted entgeistert. »Du…?«

»Commander?« Emrys erkannte ihn entsetzt an der Stimme. In diesem Moment begriff er, warum er so irritiert war - es war Ted Ewigks Machtkristall, den er gespürt hatte! Und die Vokoderstimme des ERHABENEN kam von der anderen Person…

Er riß die Waffe hoch. Eine unsichtbare Kraft wand sie ihm aus der Hand. Emrys schrie auf. Sara Moon nahm ihren Helm ab. Ihre Augen, normalerweise jettschwarz, leuchteten jetzt im Schockgrün der Druiden vom Silbermond, wenn sie ihre magischen Kräfte benutzen. Sara hatte Emrys unter Kontrolle; sie verhinderte, daß er fliehen oder angreifen konnte.

»Ihr habt mich hereingelegt«, keuchte er auf.

»Und du hast uns verraten«, sagte Sara. »Ich hätte deine Gedanken viel früher lesen sollen. Aber unser verfluchter Ehrenkodex hat mich daran gehindert. Gedanken anderer Lebewesen sind für uns Telepathen, außer im Gefahrenfall, tabu…«

»Du bist Telepathin?« keuchte Emrys. »Das… das wußte ich nicht…«

»Und du bist Verräter. Das wußten wir nicht«, sagte Sara kalt, jetzt ohne den im Helm eingebauten Vokoder. »Was hat dir der ERHABENE dafür versprochen? Einen eigenen Planeten? Oder eine noch schnellere Beförderung als bei uns.«

»Er hat mir nichts versprochen.«

»Was war dann der Grund?«

»Er ist ein Ewiger«, sagte Emrys leise. »Du, Sara Moon, bist ein Bastard. Genauso wie Ewigk. Ihr habt zwar das Blut der Ewigen in euch, aber ihr seid nicht reinrassig.«

»Und dafür hast du so viele deiner Mitstreiter ans Messer geliefert, obgleich sie reinrassig waren?« Ted spie das Wort förmlich aus. »Sie sind alle tot, Emrys! Weil sie uns Bastarden geholfen und uns vertraut haben, und weil du sie verraten hast! Deine eigene Rasse!«

»Ihr seid unwertes Leben, und wer sich mit euch verbündet, begibt sich auf die gleiche niedere Stufe hinab!«

Ted atmete tief durch. »In dem Land auf dem Planeten Erde«, sagte er mühsam beherrscht, »in dem Land, in dem ich geboren wurde und das meine Heimat ist, haben vor fünfzig oder sechzig Jahren schon einmal Lebewesen so gedacht und gehandelt, die sich selbst als zivilisiert bezeichneten. Sie wollten zwischen ›wertem‹ und ›unwertem‹ Leben unterscheiden, zwischen ›Menschen‹ und ›Untermenschen‹. Sie haben den Tod von Millionen von Menschen verursacht, durch Völkermord und Krieg. Nationalsozialisten nannten sie sich, folgten blind den Verführern. Und mit den gleichen Schlagworten willst du jetzt deinen Verrat rechtfertigen! Ich könnte es verstehen, wenn du aus eigennützigen Motiven gehandelt hättest. Aber für Rassismus gibt es keine Rechtfertigung.«

»Also gut«, murmelte Emrys. »Dann töte mich, Bastard.«

»Ich bin kein Mörder. Ich töte dich nicht«, sagte Ted. »Aber ich werde dafür sorgen, daß du vor ein Gericht kommst. Das Gericht wird über dich entscheiden, nicht ich.«

Emrys lachte bitter auf. »Was ist der Unterschied?«

»Ich bin befangen«, sagte Ted. »Die Richter werden es nicht sein. Sie werden objektiv urteilen - ohne Rücksicht darauf, ob das Urteil mir gefällt oder dir oder uns beiden nicht.«

»Du hast dich Merlin genannt«, warf Sara Moon ein.

Emrys nickte.

Ted verzog das Gesicht. »Ich hätte es ahnen müssen. Merlin, der Falke -Myrddhin Emrys oder Mardhin, je nach keltischem Sprachzweig.«

»Und Caermardhin ist Merlins Burg«, ergänzte Sara. »Warum? Deines Namens wegen?«

Der Verräter nickte. »Und weil du Merlins Tochter bist - es lag doch nahe, oder?«

»Du hast den Namen meines Vaters mißbraucht«, sagte Sara. Sie richtete die Waffe, die sie mit ihrer Druidenkraft Emrys entrissen hatte, auf den Verräter und erschoß ihn.

***

Der Töter registrierte eine starke emotionale Reaktion und änderte seine Richtung. Er erinnerte sich - die Person, von der er angezogen wurde, war zu schnelleren und einfacheren Ortswechseln befähigt als er selbst in seiner augenblicklichen Inkarnation. Es lag in der Natur ihrer Abkunft.

Also kehrte er zurück.

Er erinnerte sich kaum, daß er zwischendurch einen Roboter zerstört hatte, der ihm im Weg stand, und zwei andere Wesen glatt übersehen hatte. Aber um sie zu verzehren, hätte er warten müssen, und das war in jenem Moment nicht in seinem Sinne gewesen. Hätte es einen Kampf gegeben, der ein wenig Zeit beanspruchte, hätte er sie möglicherweise angespien und verflüssigt, um sie dann aufzunehmen. Aber es war ihm die Mühe nicht wert gewesen.

Der Töter sah ein interessanteres Ziel.

***

Nicole versuchte, nur an sich und an ihr Ziel zu denken. Es war schwierig; der Tanz und das Singen des Aborigine störten ihre Konzentration, weckten statt dessen ihre Neugierde. Sie begann zu überlegen: Wie hatte Zamorra damals in der gleichen Situation reagiert? Sie wußte es aus seinem Erzählen, aber sie verglich jetzt seine Reaktion mit ihrem eigenen Denken und Fühlen und…

Es war ein Störfaktor. Sie behinderte sich damit selbst - beziehungsweise behinderte Shado. So anthropologisch interessant das Ritual sein mochte, sie durfte sich nicht davon gefangennehmen lassen. Nur an das Wichtige denken. Das Ziel und die Mittel.

Aber irgendwie war es ihr, als gehöre sie nicht so recht hierher, als begehe sie ein Sakrileg, an diesem Ort zu sein. Sie hörte die Töne, sah die Bewegungen, fühlte Sand und roch Laub und…

...lag an einem anderen Ort.

***

»Du hast ihn ermordet!« stieß Ted hervor. »Verdammt, das mußte nicht sein! Hast du den Verstand verloren? Oder hat dich CRAAHN doch wieder im Griff?«

Sara warf ihm einen finsteren Blick zu. »CRAAHN ist blockiert. Das weißt du.«

»Ohne CRAAHN bist du keine Mörderin. Oder du bist nicht Merlins Tochter.«

»Ah, Merlin, der Reine. Der Fehlerfreie, der makellose Gute. Der perfekte Diener des Wächters der Schicksalwaage.«

»Das klingt wie Hohn.«

»Er ist mein Vater. Ich verehre ihn. Aber ich weiß auch um seine Abstammung. Er war nicht immer der Gute. Wenn du mich an seine Gene erinnerst, an sein Erbe in mir, mußt du auch das Dunkle in Merlin akzeptieren.«

»Aber nicht das Dunkle in dir, und davon ist jetzt die Rede«, beharrte Ted. »Du hast Emrys ermordet.«

»Ich habe einen Verräter hingerichtet.«

»Das steht dem ERHABENEN zu.«

»Moment mal!« fuhr Ted sie an. »Erstens bist du noch nicht wieder der ERHABENE, und zweitens hast du damit einem Urteil vorgegriffen…«

»Das nicht anders gelautet hätte. Das Recht, Ted Ewigk, und die Rechtfertigung - beides liegt immer in den Händen des Siegers. Es ist stets der Verlierer, der bestraft wird.«

»Auch den Spruch kenne ich irgendwoher«, murmelte Ted bitter. »Ich glaube, es war ein Fehler, dich zu unterstützen. Ich hätte es lassen sollen. Gryf war klüger, allerdings aus anderen Gründen. Er stieg früher aus.«

»Du kannst immer noch aussteigen«, bot Sara an. »Worauf wartest du? Geh!«

»Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen«, zitierte Ted. »So einfach mache ich es dir nicht. Ich verspreche dir eines: Wenn wir Erfolg haben und du Eysenbeiß ablöst, selbst ERHABENE wirst: Ich werde dich des Mordes anklagen.«

Sara lachte leise auf. »Ich werde dich nicht daran hindern. Wenn du schon Schillers ›Räuber‹ zitierst - als welcher Mohr fühlst du dich? Franz oder Karl?«

Ted wandte ihr den Rücken zu.

»Franz heißt die Kanaille«, zitierte Sara. »Aber du bist der brave Karl. Du hast dir nichts zuschulden kommen lassen.«

Ted winkte ab. »Du gehst über den Zusammenhang hinaus. Ich werde mich nicht weiter mit dir darüber streiten. Wir sind hier, um Eysenbeiß unschädlich zu machen. Über alles andere«, er berührte seinen Machtkristall in der Gürtelschließe, »unterhalten wir uns später.«

Sara setzte ihren Helm wieder auf.

»Jetzt«, sagte sie, und es klang überrascht. »Jetzt spüre ich ihn. Meinen Machtkristall. Er wird… benutzt…«

Ted schaffte es gerade noch, nach ihr zu greifen, als sie den nächsten zeitlosen Sprung einleitete. Ansonsten wäre er allein mit dem toten Verräter Emrys an einem ihm unbekannten Ort im Kristallpalast zurückgeblieben.

***

Zamorra zuckte verblüfft zusammen, als unmittelbar vor ihm eine liegende Person auftauchte. »Nicole?« stieß er hervor. »Wie, bei allen guten Geistern, kommst du hierher?«

Sie riß die Augen auf.

»Es hat funktioniert«, stieß sie hervor. »Shado…« Da sah sie ihn genauer an und konnte ein Lächeln nicht verkneifen. »Hübsch siehst du aus, so richtig wie ein nicht jugendfreier Comic-Held. Vielleicht solltest du das als Standard-Freizeitkleidung einführen. Nur der Umhang und der Gürtel stören etwas, aber das kann man ja weglassen…«

Zamorra winkte ab. »Was ist mit Shado? Ist er hier?«

»In der INFERIOR. ›Assi‹ kam zurück, und wir waren im Château und haben Shado hergeholt. Er träumte mich zu dir.«

»Er ist frei? Verdammt, das hätte ich wissen müssen…«

Die Roboter rückten näher. Sie griffen wohl nur deshalb nicht ein, weil sie in Nicole keine unmittelbare Bedrohung für den ERHABENEN und den 3er-Kristallträger Zamorra sahen. Das konnte sich jederzeit ändern…

Im gleichen Moment entdeckte Nicole Eysenbeiß-Salem, den zwei Roboter gerade sorgsam aufheben und tragen wollten. »He, das ist er ja… du hast ihn wirklich ge…«

»Still!« unterbrach Zamorra sie hastig, ehe sie das verräterische Wort

gefangengenommen über die Lippen bringen konnte.

Es war der Augenblick, in dem Eysenbeiß erwachte.

Trotz der Betäubungsenergie, mit der Zamorra ihn bestrahlt hatte -offenbar waren Ewige dahingehend sehr viel widerstandsfähiger als Menschen der Erde, und der Salem-Körper war immerhin der eines Ewigen. Etwas in Zamorra schlug Alarm, irgendwie spürte er, vielleicht über Salems Kristall, die Energie der Machtkristalle, die Eysenbeiß im Moment des Erwachens sekundenlang berührte.

»Feinde!« kreischte Eysenbeiß. »Vernichtet sie!«

***

Ted sah eine Gruppe von Roboter vor sich - außerdem Zamorra, Nicole und - Yared Salem also Eysenbeiß! Sara Moon erkannte den ERHABENEN im gleichen Moment und richtete Emrys’ Blaster auf ihn. Teds Handkante traf ihren Unterarm; der Blaster polterte zu Boden. -Sara fuhr herum. »Bist du wahnsinnig?« schrie sie auf.

»Vernichtet die Feinde!« brüllte Eysenbeiß-Salem zur gleichen Zeit. »So vernichtet sie doch! Ihr müßt gehorchen! Ich befehle es euch…«

Die Robots reagierten nicht! Zamorras Befehl hatte ihnen klargemacht, daß sie sowohl ihn, dem angeblich das Wohlergehen des ERHABENEN am Herzen lag, als auch den ERHABENEN selbst zu schützen hatten. Gegen Zamorra konnten sie also nicht Vorgehen, solange er selbst nicht die Hand wider den ERHABENEN erhob. Da er selbst aber keine Anstalten machte, gegen die anderen Personen zu kämpfen und diese sich nicht als Feinde des ERHABENEN zeigten, zögerten die Roboter. Ihre Programmgehirne waren kompliziert genug aufgebaut, um in einen Konflikt zu geraten. Einzig Saras Versuch, den ERHABENEN zu erschießen, konnte als Angriff gewertet werden, aber dem war der ERHABENE selbst zuvorgekommen, indem er die Attentäterin entwaffnete.

Das war der zweite, noch größere Konfliktpunkt.

Der ERHABENE befand sich an zwei Stellen zugleich! Von zwei verschiedenen Punkten nahmen die Robots die Schwingungen eines Machtkristalls wahr. Das war in ihrem Programm nicht vorgesehen.

»Niemand benutzt seine Waffe! Kein Roboter schießt! Das ist ein Vorrang-Befehl!« rief der ERHABENE energisch.

»Vernichtet die Feinde! Sie wollen mich töten! Schützt mich! Vernichtet sie! Ich befehle es euch!« schrie der ERHABENE.

Befehl gegen Befehl. Die Robots schalteten sich ab, um keinen tronischen Zusammenbruch zu erleiden.

Aber sie vergaßen dabei nicht, Eysenbeiß festzuhalten, weil Zamorras Befehl, den ERHABENEN zu einem von Zamorra zu bestimmenden Ziel zu bringen, noch nicht widerrufen worden war. Eysenbeiß selbst war im Eifer seiner Befehlsbemühungen selbst noch nicht einmal auf den Gedanken gekommen, »Laßt mich los!« zu brüllen. Vielleicht war er auch dadurch verwirrt, daß er bei seinem Aufwachen unbeabsichtigt den Machtkristall berührt hatte. Der mochte Einfluß auf Eysenbeiß’ momentanes Denkvermögen nehmen…

Im gleichen Moment, in dem Zamorra feststellte, daß die Roboter sich abschalteten, schoß er einen neuen Betäubungsstrahl auf Eysenbeiß-Salem ab. Der tobende ERHABENE erschlaffte im Griff des Robots.

»Welch göttliche Stille«, bemerkte Ted ironisch. »Ich dachte schon, du wolltest ihn bis zum jüngsten Tag krakeelen lassen. Wie zum Teufel kommt ihr beide überhaupt hierher?« Fragend sah er Zamorra und Nicole an und hielt gleichzeitig mit einer Hand Sara auf Distanz; erstaunlicherweise akzeptierte sie die herrische Geste und schien sich wieder zu beruhigen, obgleich sie ihm eben noch ans Leder gewollt hatte, weil er sie daran gehindert hatte, Eysenbeiß-Salem zu töten.

»Wir dachten uns, daß ihr Hilfe braucht. Deshalb sind wir mit einem Raumschiff hier aufgetaucht, Nicole, Sid Amos und ich. Die INFERIOR steht irgendwo in diesem Planetensystem.«

»Wenn sie nicht schon angegriffen und vernichtet worden ist, wie unsere gesamte Flotte«, sagte Sara bitter. »Wir wurden verraten. Aber… wir haben Eysenbeiß. Ich werde ihn töten. Wir haben es doch noch geschafft.«

»Nichts dergleichen wirst du tun«, widersprach Zamorra. »Wir bringen ihn in die INFERIOR und von dort zur Erde. Dort werden wir versuchen, Eysenbeiß und Salem voneinander zu trennen. Derweil kannst du hier in Ruhe deine Herrschaft antreten.«

»Und wie willst du es anstellen?« fragte Sara. Sie trat zu dem in den Klauen der Robots erschlafften Eysenbeiß, öffnete seinen Overall und fand nach kurzer Zeit, was sie suchte: den Machtkristall. Überrascht betrachtete sie ihn durch das Facettenband ihres Maskenhelms. »Faszinierend. Er muß ihn tatsächlich aktiviert haben. Daher konnte ich ihn spüren und hierher springen. Aber er wird es eher ungewollt getan haben. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er so selbstmörderisch war, den Dhyarra bewußt zu benutzen.«

»Hat er ihn denn benutzt?« fragte Ted.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Dann wäre er jetzt tot. Aber er muß etwas ausgelöst haben, ganz kurz nur. Nun ja…« Sie wandte sich wieder Zamorra zu. »Ich gebe ihn nicht frei. Ich werde ihn auslöschen.«

»Dann könnte es passieren, daß wir auch gegen dich massiv vorgehen müssen«, sagte Zamorra. Neben ihm griffen Nicole und Ted zu den Waffen und richteten die auf Betäubung justierten Waffen auf Sara.

»Du hast eben schon einen Mord begangen, Sara«, sagte Ted rauh. »Einen weiteren lasse ich nicht zu!«

Sara wog ihren Machtkristall in der Hand. »Willst du es auf ein Duell ankommen lassen?« fragte sie; dem Vokoder war nicht anzuhören, ob sie erregt oder gleichgültig sprach. »Ich bin der neue ERHABENE. Willst du mich herausfordern, Ted Ewigk?«

»Hört auf damit!« sagte Nicole. »Das Ziel, Eysenbeiß zu entmachten, ist erreicht. Wir verlassen die Kristallwelt. Ich denke, ich werde außer Zamorra auch Ted und Salem noch mitnehmen können. Ich probier’s einfach mal. Sollte es nicht funktionieren, kann die INFERIOR ein Beiboot schicken. Schließlich ist der Kampf vorbei - der ERHABENE hat gesiegt, nicht wahr?« Sie nickte Sara zu.

»Eysenbeiß bleibt hier«, beharrte Sara.

»Zum Donnerwetter, wir lassen nicht zu, daß du Salem ermordest!« schrie Nicole sie an. »Es sollte dir reichen, daß du geschafft hast, was du wolltest! Du bist wieder an der Macht!«

Sara schaltete ihr Armbandfunkgerät ein. »Kampfroboter zum ERHABENEN!« sendete sie. »Positionsfindung nach Machtkristall-Schwingungen !«

Der Dhyarra in ihrer Hand glomm leicht auf. In diesem Moment war er vermutlich von jedem Punkt im Kristallpalast aus festzustellen und anzupeilen.

»Du willst es wissen, wie?« flüsterte Ted Ewigk. »Du bist CRAAHN doch wieder unterlegen.«

»Nein«, sagte sie. »Aber ich habe die Macht, und ich werde sie ausüben, wie es mir gefällt.«

Ted schoß. Der flirrende Blitz zuckte aus seinem Blaster auf Sara Moon zu und verfing sich in einem schattenhaften, rasend schnell dahinhuschenden Etwas, das von der Decke herunterfiel und sofort wieder im Boden verschwand…

***

Der Töter hatte die Zielperson erreicht. Es waren auch noch andere Personen in deren Nähe, er erkannte sie - aber sie waren ihm unwichtig. Er spürte, wie eine gewaltige Energie nach ihm griff, aber er war schneller. Er packte die Zielperson und verschwand mit ihr. Seine Kraft reichte aus, sie auf die gleiche Weise durch feste Materie diffundieren zu lassen, wie es ihm in dieser Inkarnation selbst möglich war.

Niemand konnte ihn aufhalten, als er den Kristallpalast verließ… die Kristallwelt… das Planetensystem, das sich um eine blaue Riesensonne drehte… diesen Teil des Kosmos… diesen Teil der Zeit…

***

»Das Ungeheuer!« schrie Ted auf. Er packte Nicole, die neben ihm stand, und schleuderte sie zurück. »Weg hier! Aufpassen! Es kann überall zugleich sein!«

Zamorra erinnerte sich an das schattenhafte Etwas, das an ihm und Eysenbeiß vorbeigeglitten war. Es war zurückgekehrt, befand sich jetzt wieder hier. Im nächsten Moment tauchte es schon aus einer Seitenwand auf. »Verschwinden!« schrie Ted. »Schnell! Paß auf…«

Er hatte seinen Blaster auf Lasermodus umgeschaltet und feuerte auf das Schattenbiest. Zamorra und Nicole folgten seinem Beispiel. Aber die Laserblitze fauchten wirkungslos durch das Wesen zurück. Eine paranormale Existenzform, erinnerte Zamorra sich. »Versuch’s mit dem Machtkristall…«

Teds Versuch kam zu spät. Alles war blitzschnell gegangen. Als Ted seinen Dhyarra einsetzte, raste das Ungeheuer bereits davon. Ein lauter, langgezogener Schrei, wie sie ihn noch nie gehört hatten, verhallte. Etwas polterte über den Boden. Dann trat Stille ein.

Betroffen sahen sie sich an - Zamorra, Nicole, Ted. Da lagen ein paar zertrümmerte Roboter, die das unglaubliche Wesen mit eher beiläufigen Bewegungen zertrümmert hatte. Da kam ein über den Boden kullernder Machtkristall zur Ruhe, der einer kraftlos werdenden Hand entfallen war. Da hing Eysenbeiß-Salem immer noch bewußtlos in den Metallklauen abgeschalteter Roboter. Und da fehlte Sara Moon.

***

Issomad hatte sich wieder in die Zentrale seines Raumschiffs begeben. Er ließ pausenlos Scans der Kristallwelt durchführen, um informiert zu werden, wenn sich dort unten etwas Ungewöhnliches tat. Er überlegte, ob er seine Hand benutzen sollte, um durch das Fingerdreieck zu sehen, was Nicole tat. Aber andererseits hatte er auch darauf zu achten, was die Raumflotte der Ewigen tat.

Die INFERIOR gehörte nicht direkt zum imperialen Flottenverband, der die Rebellen niedergekämpft hatte, und Issomad scheute den Kontakt zu den Imperialen. Er hätte sich unter den Befehl des Geschwaderführers stellen müssen. So hoffte er, daß niemand auf die INFERIOR aufmerksam wurde. Das bedeutete auch, daß sie keine Aktivitäten zeigte. Solange der blauschimmernde Ring an seiner derzeitigen Position verharrte und nichts tat, sah es so aus, als handele der Kommandant nach einem bestimmten Befehl, von dem der Geschwaderführer der Angriffsflotte nichts wissen konnte.

Die Ewigen in der Zentrale der INFERIOR beobachteten, wie die Imperialen den planetennahen Weltraum durchkreuzten und nach Überlebenden der Schlacht suchten. Trümmerstücke explodierter Raumer, die auf die Kristallwelt abzustürzen drohten, wurden zerstrahlt.

»Starker Energieimpuls!« stieß ein Ewiger im Ortungspult plötzlich hervor. »Hoher Para-Faktor! Das… das ganze Ding scheint nur pure Magie zu sein! Was ist das? Was, bei allen Sternengöttern, ist das?«

»Projektion!« befahl Issomad. In der Allsicht-Sphäre entstand ein Bildausschnitt. Er zeigte den Kristallpalast und etwas, das aus ihm hervorraste, sich dabei nicht zu erkennen gab und von einem Moment zum anderen verschwand. Auch andere Raumschiffe waren auf das Phänomen aufmerksam geworden; fünf Raumer änderten ihren Kurs und flogen die Position an, an der das Phänomen verschwunden war.

»Analyse!« verlangte Issomad.

»Objekt war nicht eindeutig zu erfassen, Herr«, sagte der Ewige an der Ortung. »Es scheint sich um eine energetische Existenzform auf Para-Basis zu handeln.«

»Wo ist das Objekt jetzt?«

»Verschwunden, Herr. Alles deutet darauf hin, daß ein temporaler Riß im Raum-Zeitgefüge entstand.«

»Ich bin nicht in der Stimmung, Rätsel zu lösen«, fauchte Issomad. »Was bedeutet es im Klartext?«

»Daß das Phänomen vermutlich in eine andere Zeit geflüchtet ist«, sagte der Ewige. »Eine nähere Bestimmung ist unmöglich.«

»In eine andere Zeit«, murmelte Issomad. »Das darf einfach nicht wahr sein… Versuchen Sie trotzdem, alles über das Objekt herauszufinden, was anhand der gespeicherten Daten herauszufinden ist.«

Die Überraschung ließ nicht lange auf sich warten.

Es gab keine gespeicherten Daten…

***

»Wo ist Sara?« stieß Zamorra hervor. »Sie ist fort!«

»Das Ungeheuer hat sie im zweiten Anlauf ergriffen und ist mit ihr verschwunden«, erklärte Nicole.

»Das paßt doch alles nicht so recht zusammen«, stöhnte Ted auf. »Dieses Biest entführt nicht, es bespuckt die Leute mit seiner Verdauungssäure und saugt die Reste dann bei der nächsten Berührung auf…«

Zamorra atmete tief durch. »Ich fürchte«, sagte er leise, »wir werden Sara so bald nicht Wiedersehen. Und wenn, dann ist sie nicht mehr diejenige, als die wir sie jetzt kennen. Ich habe den bösen Verdacht, daß jemand die Gelegenheit beim Schopf ergriffen hat, etwas zu korrigieren, was ihm aus dem Ruder gelaufen ist.«

»Was willst du damit sagen?«

»Bevor ihr hier auftauchtet«, sagte Zamorra, »hatte ich eine kurze Begegnung mit dieser Existenzform. Die Roboter haben sie geortet. Das Wesen existiert nicht real, sondern ist eher eine parapsychische Manifestation. Eine Energieform… ach, verdammt, ich habe keine Lust, die genaue Wortwahl wieder rauszukramen! Jedenfalls hat das Biest sich ganz gezielt Sara herausgegriffen, und ich glaube zu wissen, warum. Es ist ein…«

Im gleichen Moment flog ein Schott auf.

Die noch von Sara alarmierten Kampfroboter stürmten herein. Sie eröffneten sofort das Feuer aus ihren Strahlwaffen. »Weg hier!« schrie Nicole auf. Sie ließ den Blaster fallen, griff rechts nach Ted Ewigk und links nach Zamorra und beendete den Traum.

***

»Gute Beute«, sagte Shado. »Hallo, Zamorra. Es hat also geklappt. Sir…?«

»Das ist Ted Ewigk«, stellte Nicole vor. »Ein sehr guter Freund.«

»Bei dem es also auch geklappt hat«, sagte Ted. »Wer, zum Teufel, sind Sie, und wie haben Sie das gemacht? Nicole nannte Ihren Namen. Sie müssen Shado sein… aber…«

»Entschuldige seine Neugierde. Berufskrankheit«, sagte Zamorra. »Er ist Reporter.«

Ted nahm den Maskenhelm ab. »Ich begreif’s nicht«, sagte er. »Wieso haben diese verdammten Roboter einfach geschossen? Das durften sie gar nicht. Sara hat sie nur angefordert, aber keinen Schießbefehl gegeben. Und sie hätten meinen Machtkristall spüren und mich dadurch als ERHABENEN identifizieren müssen! Und dann hätten sie natürlich nicht schießen dürfen…«

»Vielleicht«, überlegte Nicole, »haben sie beide Machtkristalle geortet und sind dadurch verwirrt worden. Sara hatte ja angegeben, daß ihre Position anhand der Dhyarra-Schwingung festzustellen sei. Gut, die eine Gruppe von Robotern hat sich im Konflikt abgeschaltet, die andere Gruppe ist einfach tronisch übergeschnappt, wenn ich das mal so salopp formulieren darf.«

»Hm«, machte Ted. »Das wäre eine Erklärung, nur kann die mich nicht so richtig zufriedenstellen. Zamorra… du wolltest noch etwas sagen, ehe wir hierher versetzt wurden.«

Zamorra nickte.

»Ich bin sicher, daß dieses rasend schnelle, schattenhafte Monstrum ein MÄCHTIGER ist.«

***

Ein MÄCHTIGER…

Eines jener völlig unbegreiflichen Wesen aus den Tiefen von Zeit und Raum, über die man nichts Genaues wußte, außer, daß sie unsagbar bösartig waren. Sie waren absolute Individualisten, Einzelgänger, die sich nur in ganz seltenen Ausnahmefällen einmal zu mehreren zusammentaten, wenn es um wirklich wichtige Dinge ging. Sie wollten die absolute Macht, sie wollten nichts anderes als herrschen und waren damit nicht nur Feinde der Menschen, sondern auch der Höllendämonen und der DYNASTIE DER EWIGEN, weil ihre gegenseitigen Machtansprüche natürlich kollidierten.

Zamorra war schon häufig mit MÄCHTIGEN aneinandergeraten. Sie waren fast unbesiegbar. Man konnte sie vertreiben; dann verschwanden sie als rasende Feuerkugeln in den Tiefen des Universums. Einen MÄCHTIGEN zu töten, hatte Zamorra nur einige wenige Male unter unsäglichen Mühen geschafft. Diese Kreaturen waren in der Lage, jede nur vorstellbare Erscheinungsform anzunehmen, von menschlichen Wesen bis hin zu abstrakten Gebilden wie einem Weltentor oder einer Dimensionsfalte…

Ein MÄCHTIGER auf der Hauptwelt der Ewigen - das war natürlich der absolute Hammer! Zamorra nahm an, daß er sich als wildes Tier eingeschleust hatte, sich irgendwo als Attraktion eines hiesigen Zoos hatte »einfangen« lassen - und dann ausgebrochen war. Er ahnte nicht, wie nahe er mit seiner Spekulation der Wahrheit kam…

Die MÄCHTIGEN hatten Sara Moon auch schon vor ihrer Geburt auf dem Silbermond manipuliert. Und als Sara Moon Zamorra und Nicole später per Zeitmaschine in die Vergangenheit des Silbermondes schickte, um dieses psychogenetische Programm durch ein Zeitparadoxon auszuschalten, noch ehe Sara überhaupt gezeugt werden konnte, indem die Verantwortlichen für die Manipulation ausgeschaltet werden sollten, waren sie auf den MÄCHTIGEN Coron gestoßen, der Nicole in eine Vampirin verwandelt hatte. Coron war besiegt worden und mußte fliehen; geraume Zeit später war er, kurz bevor Merlin auf dem Silbermond mit der Zeitlosen Sara zeugte, wieder aufgetaucht und hatte sich als die Hohe Lady der Silbermond-Druiden manifestiert. Als er es dann abermals mit Zamorra zu tun bekam, hatte ihn allein der Wiedersehensschock ausgeschaltet…

Aber in jenem Moment in der fernen Vergangenheit, als Zamorra und Nicole mit der Zeitmaschine des Ewigen Yared Salem in die Gegenwart zurückkehrten, hatte Nicole Sara Moon gesehen.

Auf dem Silbermond, zu einem Zeitpunkt, zu dem Sara noch gar nicht geboren war… [5][6]

Sie hatten lange darüber gerätselt, wie Sara in jene Vergangenheit gelangt sein konnte, und es nie herausgefunden. Später, als CRAAHN blockiert wurde, hatte Nicole Sara danach gefragt. Aber Merlins Tochter konnte sich nicht daran erinnern, in jener Epoche auf dem Silbermond gewesen zu sein.

Es gab keine Erklärung. Aber vor ein paar Tagen hatte Nicole wieder von jenem Bild geträumt. Von dem fliehenden MÄCHTIGEN Coron, und davon, daß sie im Moment des Verschwindens aus der Vergangenheit Sara Moon gesehen hatte.

Vielleicht war das mit ein Grund gewesen, daß Nicole sich selbst trotz ihrer Warnungen engagiert hatte, als Zamorra beschloß, den Widerständlern gegen Eysenbeiß unter die Arme zu greifen. Alles, was mit Sara Moon zu tun hatte, berührte sie tief. Zu sehr waren ihrer beider Schicksale durch die verschiedentlichen Begegnungen miteinander verknüpft…

Und nun hatte ein MÄCHTIGER Sara Moon entführt…

Dabei hatte es einen temporalen Riß im Raum-Zeitgefüge gegeben! behaupteten die Ewigen in der INFERIOR. Eine Zeitreise? Sollten die MÄCHTIGEN auch dazu fähig sein? Oder war es eine Fähigkeit, über die nur dieses Exemplar verfügte?

»Ich werde Kanaula fragen«, bot Shado an. »Kanaula existiert seit dem Beginn der Traumzeit, in der die Welt und alles Leben darin geschaffen wurde. Vielleicht weiß Kanaula, was geschah. Vielleicht erzählt er es mir - und dir, Zamorra.«

»Du willst mich in das Ritual einbeziehen?«

»Wenn du es wünschst«, sagte Shado.

Zamorra nickte. »Ich wünsche es. Es interessiert mich brennend.«

»Und mich«, hakte Nicole ein. »Wenn es um Sara geht, dann…«

Der Aborigine schüttelte den Kopf und streckte abwehrend die Hand gegen sie aus.

»Ich habe einmal ein Tabu gebrochen. Ich möchte es nicht wieder tun«, sagte er. »Eine Frau darf an dem Ritual nicht teilnehmen. Das hier ist nur etwas für Zamorra und mich.«

***

Derweil versuchte Issomad, was die anderen versäumt hatten - er begab sich mit seiner Methode noch einmal in den Kristallpalast. Abschirmungen, die ihn hätten fernhalten können, gab es nicht mehr. Er erschien dort, wo Zamorra und seine Gefährten geflohen waren, wo Eysenbeiß betäubt zwischen den Robotern gehangen hatte, wo Sara Moon entführt worden war.

Issomad-Asmodis konnte es riechen. Es war ein MÄCHTIGER, der Sara entführt hatte!

Aber mehr ließ sich nicht feststellen. Eysenbeiß war fort. Sara Moons Machtkristall ebenfalls, der ihr bei der Entführung durch den MÄCHTIGEN aus der Hand gefallen war. Issomad mußte davon ausgehen, daß Eysenbeiß wieder im Besitz dieser seiner Legitimation als ERHABENER war.

Er suchte nach Eysenbeiß. Aber er konnte ihn nicht mehr finden. Vielleicht hatte der ERHABENE die Kristallwelt bereits wieder verlassen… Zeit genug dafür hatte er sicher gehabt; er war bestimmt nicht lange betäubt geblieben.

Aber dafür fand Issomad etwas anderes.

Er brachte es mit zurück in die INFERIOR.

***

Shado vom Volk der Yolngu und Zamorra vom Volk der Franzosen tanzten die Traumzeit. Kanaula, der Regenbogenmann, der Dieb des Feuers, gesellte sich zu ihnen. Und als Shado ihn fragte, zeigte der Regenbogenmann ihm und dem Para-Mann, was vor vielen Jahrzehnten auf einer Welt geschehen war, die Silbermond genannt wurde:

Sara Moon erwachte. Sie erinnerte sich, daß sie von einem unbegreiflichen Etwas erfaßt und in einen noch unbegreiflicheren Strudel gezerrt worden war. Etwas in ihr flüsterte ihr zu, daß es eine Zeitverschiebung gegeben haben mußte, und obgleich sie das nicht so richtig akzeptieren wollte, fühlte sie, daß sie sich an einem Ort befand, an den sie partout nicht gehörte. Oder war es eine Zeit, die ihr fremd war?

Unwillkürlich griff sie nach ihrem Gürtel - er war fort. Damit auch die Gürtelschließe und der Machtkristall -aber nein, den hatte sie doch in der Hand gehalten.

Ihre Hände waren leer.

Sie versuchte um sich zu tasten, griff zunächst ins Leere. Dann berührte sie Stein. Stein? Auf dem Silbermond?

»Wieso Silbermond?« schrie sie auf.

Plötzlich konnte sie sehen. Sie schwebte frei in der Luft. Eine fremde Magie hielt sie fest. Vor sich erkannte sie eine weite, freie Landschaft. Und sie wußte sofort, daß es eine Landschaft des Silbermondes war. Sie war schon einmal hier gewesen, in einer anderen Zeit. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Bestimmte Pflanzen, die es nur auf dem Silbermond gab, waren der letzte Beweis.

Aber warum schwebte sie in der Luft? Und warum…

»Warum bin ich nackt?«

Kein silberner Overall, kein blauer Umhang, kein Maskenhelm, kein Machtkristall. Nichts. Sie schwebte nackt in der Luft, und wenn sie hinter sich tastete, berührte sie Stein. Sie konnte, sich aus ihrer schwebenden Position auch mit ihrer Druiden-Kraft nicht befreien, aber sie konnte den Kopf drehen und sah ein gigantisches Tempelgebäude mit mächtigen Säulen. Mit dem Rücken zu einer dieser Säulen schwebte sie, gut drei Meter über dem Boden.

Es gab keine Bauwerke aus Stein auf dem Silbermond. Es gab nur die Organhäuser, die sich in jede gewünschte Form bringen ließen; ganz gleich, ob einfach Hütte oder prunkvoller Palast - oder Säulentempel.

Aber das hier war der Silbermond, und das hier war ein Bauwerk aus Stein. Organhäuser fühlten sich anders an. Nicht kalt, starr, tot, sondern lebendig, bereit, einen mentalen Dialog mit den Bewohnern und Benutzern zu führen, Wünsche und Vorstellungen einander in Harmonie anzugleichen. Denn auch Organhäuser hatten Wünsche und Vorstellungen…

»Du hältst mich für Stein? Ausgerechnet du?« sagte der Säulentempel spöttisch. »Welch perfekte Tarnung!«

Sara zuckte zusammen. »Wer bist du? Wie komme ich hierher? Was soll das?«

»Du darfst mich Coron nennen«, sagte der Säulentempel.

»Wer bist du, Coron? Was bist du? Ein Wesen dieser Welt?«

»Ah, ganz bestimmt nicht«, lachte der Säulentempel. »Andere würden mich einen MÄCHTIGEN nennen. Glaubst du im Ernst, daß du uns auf Dauer entgehen könntest? Ich habe dich erkannt. Ich habe festgestellt, daß CRAAHN in dir blockiert wurde. Das entspricht nicht unseren Plänen, Tochter der Zeitlosen, die mein Geschöpf war - meines und das eines Ewigen, dessen Existenz schon vor langer Zeit ein Ende fand, nachdem er seine Schuldigkeit getan hatte…«

»Ich glaube das nicht!« schrie Sara auf. »Ich glaube nicht, daß du es warst, der… die…«

Wieder lachte der Säulentempel. »Als ich dich erwischte, war ich die Inkarnation eines wilden Tieres, einer Bestie, die unsagbar schnell ist, weil sie um sich herum die Zeit verlangsamen kann. Ich habe diese Fähigkeit genutzt und mit dir eine Zeitreise durchgeführt, in die Vergangenheit. Dabei wurde zwar alle Zeitenergie meiner tierischen Inkarnation verbraucht, aber wer mich und meinesgleichen kennt, weiß, daß wir jede beliebige Existenzform annehmen können. Und als Tempel mache ich mich hier doch recht dekorativ, oder…?«

»Fahr zur Hölle«, murmelte Sara. »Du hast mich - wahrhaftig in die Vergangenheit geholt? Warte nur, das zahle ich dir heim!«

»Du nicht. Du glaubst, CRAAHN losgeworden zu sein. Aber CRAAHN ist dein Schicksal. Früher oder später wärest du einem von uns in die Hände gefallen. Ich hatte das Glück. Und ich habe entschieden.«

»Was?« keuchte sie und versuchte sich zu befreien. Aber ihre Kräfte waren blockiert. Der MÄCHTIGE lähmte sie förmlich.

»Du befindest dich jetzt in einer Zeit vor deiner Geburt«, erläuterte der MÄCHTIGE. »Du wirst in diesem Körper und in meiner Gefangenschaft verharren, bis du geboren wirst. Dann wird dein Geist in deinen neuen Körper schlüpfen, zusammen mit CRAAHN, und du wirst aufwachsen und dein Leben führen. Vielleicht wird CRAAHN auch im zweiten Durchgang blockiert. Dann wirst du eines Tages wieder im Kristallpalast des ERHABENEN mir, Coron, in die Hände fallen, und ich werde dich zurück in die Vergangenheit und zum Silbermond bringen, damit du, wenn du geboren bist, in deinen neuen Körper schlüpfen kannst. Und irgendwann, vielleicht im hundertsten oder millionsten Zyklus, wird es geschehen, daß CRAAHN nicht blockiert wird. Erst dann kannst du aus diesem Zeitkreis ausbrechen, weil dann alle Ereignisse einen anderen Verlauf nehmen werden. Wie gefällt dir das? Andere Wesen leben nur einmal. Du wirst viele tausend Male leben, vielleicht eine Ewigkeit lang. Immer wieder.«

»Ein Zeitkreis«, stöhnte Sara entsetzt auf. »Gefangen in einer Zeitschleife… das kann nicht sein! Ich werde ausbrechen!«

»Der einzige Punkt, an dem es dir gelingen kann, ist die Blockierung des Programms CRAAHN«, teilte Coron ihr mit. »Du wirst dich in jedem deiner Leben nicht einmal daran erinnern können, was passiert. Es wird sich wiederholen, solange, bis jenes Ereignis unwahrscheinlich wird.«

»Ich glaube das nicht«, flüsterte sie entsetzt. »Ich glaube es einfach nicht! Es kann nicht sein!«

»Du wirst es erleben - immer wieder und wieder und wieder«, versicherte der Steintempel.

»Aber es bedeutet, daß du selbst dich in das gleiche Zeitgefängnis begibst!«

Wieder lachte Coron, der MÄCHTIGE.

»Meine Art ist älter als das Universum«, sagte er. »Ich habe alle Zeit, die ich haben will, und mein Empfinden ist…anders als deines. Nun erdulde dein Schicksal, wie es dir vorbestimmt ist.«

Viele Jahre später nahm Coron die Gestalt eines Silbermond-Druiden an und wurde zu Coron, dem Zauberer, dem Alchimisten, dem Experimentator. Sara Moon wurde dadurch nicht frei. Sie schwebte nicht mehr vor der Steinsäule des Tempels, sondern stand selbst als Statue, von dunkler Magie gefangen, auf dem Boden, zu einer Zeit, zu der die MÄCHTIGEN längst versuchten, den Silbermond unter ihre Kontrolle zu bringen und die Wunderwelten zu Bollwerken des Bösen zu machen. Zamorra und Nicole tauchten auf, legten Coron das Handwerk; Coron mußte fliehen, um sich später in abermals neuer Gestalt als Hohe Lady unter die Silbermond-Druiden zu schleusen. Sara sah Nicole und Zamorra, als sie in die Zukunft zurückkehrten, aber trotz Corons vorübergehender Flucht blieb sie im Zeitkreis gefangen.

Es gab kein Entrinnen; sie war nicht stark genug. Mit dem Machtkristall wäre es ihr vielleicht gelungen. Aber das wußten nur Coron und sie.

So schloß sich ein weiterer Zeitkreis, fand ein Rätsel seine Lösung. Und Sara Moons Leben begann immer wieder neu, um in Corons Gefangenschaft in der Vergangenheit zu enden - immer wieder neu, immer wieder, wieder…

Dies war, was Kanaula, der Regenbogenmann, seinem Schützling Shado und dessen Begleiter Zamorra erzählen konnte. Und als der Tanz ein Ende fand, weil die Tänzer erschöpft waren und das Lied sein Ende fand, ging Kanaula dorthin zurück, woher er gekommen war.

***

Die INFERIOR jagte mit Hyperlichtgeschwindigkeit durch die verkürzte Raumkrümmung ihrem Ziel entgegen: einem blauen, von weißen Wolkenschlieren umgebenen Planeten, der als dritter von insgesamt neun eine kleine gelbe Sonne vom G-Null-Typ im Spiralarm II/a der Milchstraße umkreiste: Die Erde.

Danach würde der Kommandant, Alpha Issomad, abmustern. Aber das wußte die Besatzung in diesem Moment noch nicht.

Issomad, Zamorra, Nicole, Ted und Shado saßen in Issomads Kabine, die trotzdem nicht überfüllt wirkte - die Ewigen planten ihre Raumschiffe recht großzügig. Kein Vergleich mit der drangvollen Enge eines irdischen Space-Shuttles; wer beim Bau nicht auf eigene Steuergelder angewiesen war, sondern Ressourcen und Arbeitskräfte eroberter Sklavenplaneten ausbeuten konnte, brauchte auf Kosten keine Rücksicht zu nehmen.

»Sara Moon hängt also in einer Zeitschleife fest, wenn wir Kanaula vertrauen dürfen«, überlegte Zamorra. »Es wird schwer sein, sie da herauszuholen. Wir müßten in die Vergangenheit gehen.«

»Mit Merlins Zeitringen kein Problem«, sagte Ted.

»Es gibt ein Problem«, gab Zamorra zu bedenken. »Wir müßten dazu Coron angreifen und möglicherweise vor der Zeit töten. Danach würden viele Dinge ungeschehen sein, die Gegenwart würde sich verändern, weil Voraussetzungen, die für ihr Entstehen sorgten, einfach entfallen. Selbst wenn wir im Geschehen um den Kristallpalast eingreifen und verhindern, daß sie von dem MÄCHTIGEN gefangengenommen wird, verändern wir schon den jetzigen Zeitablauf. Vielleicht sitzen wir dann jetzt schon gar nicht mehr in diesem Ringraumer auf dem Weg zur Erde, sondern du, Ted, bist von Sara zum Tode verurteilt und hingerichtet worden, weil du dich gegen sie gestellt hast… und so weiter. Wenn wir etwas für Sara tun wollen, müssen wir das sehr genau durchdenken und planen. Es darf zu keinem Zeitaradoxon führen.«

»Ist es nicht schon ein Paradoxon, daß Coron sie in die Vergangenheit geholt hat?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Nein. Es wurde nur verifiziert, was ich damals sah. Damit ich Sara zu jenem Zeitpunkt sehen konnte, mußte sie aus der Gegenwart in die Vergangenheit gebracht werden. Denn sonst hätte ich sie nicht gesehen, und… na ja, denkt euch den Rest.«

Ted hieb mit der Faust auf die Armlehne. »Gryf hatte recht«, brummte er. »Wir hätten die Finger davon lassen sollen. Man kann nicht mit einer Handvoll Idealisten den Herrscher eines Imperiums ausschalten. Aber, verdammt, wir können keinen Sternenkrieg gegen die DYNASTIE DER EWIGEN führen!«

»Es wird sich eine andere Gelegenheit bieten«, hoffte Zamorra. »Vielleicht hilft uns der Zufall dabei. Eine günstige Gelegenheit… vergeßt nicht, daß Eysenbeiß mir Rache geschworen hat, spätestens damals, als ich ihm zwei der gestohlenen Amulette abnehmen konnte. Er wird also versuchen, an mir dran zu bleiben. Ich bin der Köder; vielleicht können wir ihn so schnappen. Apropos Amulette… ich habe ihm noch ein weiteres abgenommen.« Zamorra öffnete sein Hemd. »Sid, ist das eines von deinen?«

Er reichte es Sid Amos.

Der Ex-Teufel prüfte die Silberscheibe. »Wahrscheinlich«, sagte er nach einer Weile.

»Ich muß verrückt sein«, gestand Zamorra. »An sich sollte mir daran gelegen sein, daß die ersten sechs Amulette nicht zusammengebracht werden, weil sie eine Waffe gegen das siebte, gegen meines, sein könnten. Aber… zum Teufel, wenn’s deins ist, nimm es. Da mein eigenes Prachtexemplar auf der Kristallwelt zurückgeblieben ist, kommt es ohnehin nicht mehr darauf an, ob die anderen sechs zusammengefügt werden.«

Sid Amos grinste. »Dein ›zum Teufel‹ weckt in mir ungeahnte Sympathien für dich, Zamorra«, sagte er. »Aber das ist nicht der Grund… ich habe nur auf eine passende Gelegenheit gewartet. Kennst du das hier?« Er öffnete seinen Overall und zog eine handtellergroße Silberscheibe hervor, die er Zamorra zuwarf. »Und das?« Ein Dhyarra-Kristall folgte. Zamorra konnte beides gerade eben auffangen.

»Mein Amulett?« stieß er hervor. »Merlins Stern?«

»Sieht so aus.«

»Und mein Dhyarra-Kristall…« Er fühlte, daß der Sternstein 4. Ordnung war, also gerade noch unter Problemen für ihn beherrschbar, aber auf jeden Fall stärker als der Kristall 3. Ordnung, den er Salem-Eysenbeiß abgenommen hatte.

»Wo hast du die Dinger her?«

Amos grinste.

»Gefunden. Bei Gelegenheit werde ich meinen Finderlohn einfordern.«

»Beim Amulett seid ihr quitt«, rechnete Nicole sofort vor. »Was den Dhyarra-Kristall angeht, kommt es darauf an, ob wir ihn wirklich brauchen.«

»Weiber!« zischte Amos. »Elende Krämerseelen und Erbsenzähler! Na schön, ich stelle keine Ansprüche! Sogar meine selbstlose Hilfsaktion und der Rücktransport zur Erde sind gratis. Ich habe heute meinen sozialen Tag!«

»Hört, hört«, sagte Nicole. »Er wird immer menschlicher.«

»Seit wann denken und handeln Menschen sozial?« knurrte Amos böse. »Raus aus meiner Kabine, ihr Halunken!«

Epilog

Geflohen aus dem Kristallpalast des ERHABENEN, per Materietransmitter zu einem anderen Planeten versetzt, kauerte ein einsamer Mann im silbernen Overall auf einem Felsbrocken, flankiert von zwei waffenstarrenden Kampfrobotern. Er drehte einen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung zwischen seinen Fingern hin und her und sang inbrünstig einen alten Kinderreim: »Hoppe, hoppe Reiter, wenn Zamorra fällt, dann schreit er. Fällt er in den Graben, dann fressen ihn die Raben… -Ah, die Feinde! Vernichtet sie! Ich befehle es euch! Tötet die Feinde! Sie kommen, seht ihr sie nicht? Tötet sie… Oh, wie gut, daß niemand weiß, daß mein Name Eysenbeiß…«

Er sprang auf, begann nach einer unhörbaren Melodie zu tanzen, die es nur in seinem Kopf gab, und mit Sara Moons Machtkristall, der schwach leuchtete, zu jonglieren. In seinen Augen flackerte der Wahnsinn.

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 307 »In der Lavahölle«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 522 »Der Zombie-Macher«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 522 »Der Zombie-Macher«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 400 »Todeszone Silbermond«, und folgende

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 415 »Der böse Plan«, Professor Zamorra Nr. 416 »Der Monstermacher«
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